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		Erstes Kapitel

		Ich bin klein, so klein, daß man mich fast eine Zwergin nennen
könnte, wenn nicht mein Kopf, meine Arme und meine Beine ganz im
richtigen Verhältnis zu meiner Gestalt ständen. Mein Gesicht ist
weder so unmäßig lang, noch so lächerlich breit, wie man es
gemeiniglich bei Zwergen und andern mißgestalteten Wesen findet,
und die Feinheit meiner Hände und Füße hätte den Neid mancher
schönen Dame erregen können.

		Trotzdem habe ich über die Winzigkeit meiner Gestalt gar manche
Thräne im Verborgenen geweint.

		Ich sage im Verborgenen, denn mein liliputischer Körper barg
eine kühne, stolze Seele, der es unmöglich gewesen wäre, ihre
Schwächen dem ersten besten zu enthüllen, zu allerletzt aber meiner
Tante. So wenigstens habe ich mit fünfzehn Jahren empfunden, aber
Ereignisse, Kummer, Sorgen, Freuden, mit einem Wort die
Lebenserfahrung hat schon viel härtere Charaktere als den meinigen
rasch gemildert.

		Meine Tante war die widerwärtigste Frau, die ich je gekannt
habe. Soweit ich, die nie etwas gesehen oder verglichen hatte, es
beurteilen konnte, fand ich sie sehr häßlich. Sie hatte ein
eckiges, gewöhnliches Gesicht, eine kreischende Stimme, einen
plumpen Gang und eine lächerlich hoch emporragende Gestalt.

		Neben ihr sah ich aus wie eine Blattlaus oder eine Ameise, und
wenn ich mit ihr sprach, mußte ich den Kopf so hoch heben, als
wollte ich den Gipfel eines Pappelbaumes betrachten. Sie war von
sehr plebejischer Herkunft und schätzte, wie viele Leute von
solcher Abstammung, nichts so hoch als körperliche Kraft, weshalb
sie für meine winzige [bookmark: page4]Persönlichkeit eine Verachtung an den Tag legte,
die mich niederschmetterte.

		Ihr Inneres war das getreue Abbild ihres Aeußeren: nichts als
Schärfe, Härte und spitze Ecken und Kanten, an denen sich die
Unglücklichen, die mit ihr zusammenleben mußten, tagtäglich die
Nase wund stießen.

		Mein Onkel, ein Landedelmann, dessen Dummheit in der Gegend
sprichwörtlich geworden war, hatte sie aus Geistes- und
Charakterschwäche geheiratet. Bald nach seiner Hochzeit starb er,
und ich habe ihn nie gekannt. Sobald ich zu denken anfing, schrieb
ich seinen verfrühten Tod meiner Tante zu, die mir ganz dazu
angethan schien, nicht nur einen armen Tropf wie meinen Onkel,
sondern ein ganzes Regiment von Ehemännern schleunigst unter die
Erde zu bringen.

		Ich war zwei Jahre alt, als meine Eltern ins Jenseits abberufen
wurden und mich den Launen und Zufälligkeiten des Lebens und einem
Familienrat preisgaben. Von einem schönen Vermögen ließen sie mir
die ganz hübschen Ueberreste zurück: etwa viermalhunderttausend
Franken in Gütern, die ein sehr gutes Einkommen abwarfen.

		Meine Tante erklärte sich bereit, meine Erziehung zu übernehmen.
Zwar liebte sie die Kinder nicht, allein da ihr Mann schlecht
gewirtschaftet hatte, war sie arm und dachte mit Befriedigung
daran, daß mit mir der Wohlstand in ihr Haus einziehen würde.

		Welch häßliches Haus, groß, heruntergekommen, schlecht gehalten,
inmitten eines Hofes voll Düngerhaufen, voll Schmutz und voller
Hühner und Kaninchen gelegen. Dahinter breitete sich ein Garten
aus, in dem sämtliche Pflanzengattungen der Schöpfung fröhlich
durcheinander wuchsen, ohne daß sich irgend jemand um sie gekümmert
hätte. Ich glaube, seit Menschengedenken hat niemand gesehen, daß
ein Gärtner die Bäume verschnitten oder das Unkraut ausgejätet
hätte, das nach Belieben weiter wucherte, ohne daß meiner Tante
oder mir der Gedanke gekommen wäre, uns damit zu beschäftigen.

		Diese jungfräuliche Wildnis mißfiel mir sehr, denn obgleich noch
Kind, besaß ich doch einen angeborenen Sinn für Ordnung. [bookmark: page5]

		Das Gut hieß: »der Busch« und befand sich in einem entlegenen
Winkel des Landes, eine halbe Stunde von der Kirche und einem
kleinen, aus etwa zwanzig Strohhüten bestehenden Dorfe entfernt.
Fünf Meilen in der Runde weder Schloß noch Burg noch Kastell. Wir
lebten in vollkommenster Einsamkeit. Meine Tante begab sich
manchmal nach C..., der dem »Busch« zunächst gelegenen Stadt. Ich
wünschte sehnlichst, sie dorthin begleiten zu dürfen, weshalb sie
mich nie mitnahm.

		Die einzigen Ereignisse in unsrem Leben waren das Kommen der
Pächter, die Zinsen oder Pachtgeld brachten, und die Besuche des
Pfarrers.

		Ach was für ein prächtiger Mann, mein Pfarrer!

		Er kam dreimal wöchentlich ins Haus, da er es einstens voll
frommen Eifers auf sich genommen hatte, meinen Kopf mit allen ihm
bekannten Wissenschaften vollzupfropfen.

		Voll Beharrlichkeit verfolgte er seine Aufgabe, obgleich ich es
vorzüglich verstand, ihn in der Geduld zu üben. Nicht als ob ich
schwer von Begriff gewesen wäre, ich lernte leicht, aber die
Faulheit war meine Lieblingssünde: ich liebte und hätschelte sie
trotz allem Aufwand an Beredsamkeit von seiten des Pfarrers und
trotz seiner zahllosen Versuche, diese Teufelspflanze aus meiner
Seele auszuroden.

		Sodann, und hier lag der Schwerpunkt der Sache, entwickelte sich
meine Urteilskraft sehr rasch. Ich begann Erörterungen, die den
Pfarrer zur Verzweiflung brachten; ich erlaubte mir absprechende
Urteile, die ihn häufig in seinen heiligsten Ueberzeugungen
kränkten und verletzten.

		Es gewährte mir ein lebhaftes Vergnügen, ihm zu widersprechen,
ihn zu necken und all seinen Gedanken, Neigungen und Behauptungen
den Widerpart zu halten. Das beförderte den Blutumlauf und erhielt
meinen Geist aufmerksam und wach. Ich hege den Verdacht, daß ihn
die nämlichen Empfindungen beseelten und er tief traurig gewesen
wäre, falls ich meine rechthaberischen Gewohnheiten und die
Unabhängigkeit meines Urteils plötzlich aufgegeben hätte.

		Davor hütete ich mich aber sehr wohl; denn wenn ich ihn auf
seinem Stuhl hin und her rücken sah, wenn er sich [bookmark: page6]verzweifelt durch die
Haare fuhr, wenn er sich die Nase mit Tabak beschmierte und alle
Gesetze der Reinlichkeit vergaß, was nur in ganz ernsten Fällen
vorkam, dann konnte nichts der Befriedigung gleichen, die mich
erfüllte.

		Immerhin glaube ich aber, daß ich, wenn er allein im Spiel
gewesen wäre, es ab und zu über mich vermocht hätte, dem Versucher
zu widerstehen. Allein meine Tante hatte die unselige Gewohnheit,
bei den Stunden anwesend zu sein, obgleich sie gar nichts davon
verstand und alle fünf Minuten gähnte.

		Sie wurde aber durch jeden Widerspruch, auch wenn ihr häßliches
Selbst gar nicht in Betracht kam, in helle Wut versetzt, und diese
Wut ward um so größer, als sie vor dem Pfarrer sich nichts zu sagen
getraute. Daß ich zu widersprechen und zu streiten wagte, war in
ihren Augen eine physische und moralische Ungeheuerlichkeit; aber
niemals griff ich sie direkt an, denn sie war roh, und ich
fürchtete mich vor Schlägen. Außerdem übte meine Stimme, eine, wie
ich mir schmeichle, doch so weiche, melodische Stimme, auf ihre
Gehörnerven eine höchst unheilvolle Wirkung aus.

		Daß es mir unter solchen Umständen ganz unerläßlich schien, all
meine Schlauheit und Gewandtheit aufzubieten, um meine Tante zu
ärgern und meinen Pfarrer zu quälen, wird jedermann begreiflich
finden.

		Dessenungeachtet hatte ich aber den armen Pfarrer lieb, sehr
lieb und wußte, daß auch er trotz meines ungereimten Aburteilens,
das häufig an Unverschämtheit grenzte, die größte Zuneigung für
mich fühlte. Ich war ihm nicht nur ein Lieblingsschäfchen, ja er
sah in mir sein Kind, sein Werk, die Tochter seines Herzens und
seines Geistes. Mit dieser väterlichen Liebe vermischte sich noch
ein Schimmer von Bewunderung für meine Fähigkeiten, meine
Aussprüche und mein Thun und Lassen im allgemeinen. Die Erfüllung
seiner Aufgabe war ihm Herzenssache; er hatte sich gelobt, mich zu
unterrichten und über mich Brausekopf zu wachen, meiner Logik und
all meinen Grillen und Launen zum Trotz. Uebrigens wurde ihm diese
Aufgabe bald die liebste seiner Pflichten und die angenehmste, wenn
nicht die einzige Zerstreuung in seinem einförmigen Dasein. [bookmark: page7]

		Durch Regen und Wind, durch Schnee und Hagel, durch Hitze und
Kälte und Unwetter sah ich den Pfarrer, die Soutane bis über die
Kniee aufgeschürzt, den Hut unter dem Arm, bei mir erscheinen. Ich
kann mich nicht entsinnen, ihn in meinem Leben je einmal mit dem
Hut auf dem Kopf gesehen zu haben. Er hatte die Eigenheit, stets
barhäuptig zu gehen, und lächelte dabei die Vorübergehenden, die
Vögel, die Bäume und Gräser an. Dick und fett, wie er war, schien
er von der Erde aufzuschnellen, über die er elastischen Schrittes
dahinging und zu der er zu sagen schien: »Du bist gut und ich hab'
dich lieb«.

		Er freute sich, daß er lebte, und war mit sich und aller Welt
zufrieden. Sein gutes, frisches, rosiges Gesicht erinnerte mich in
seiner Umrahmung von weißen Haaren an jene späten Rosen, die noch
unter dem ersten Schnee erblühen.

		Sobald er in den Hof trat, liefen Hühner und Hasen zusammen, um
einige Brotrinden zu knabbern, die er vorsorglicherweise zu sich
gesteckt, ehe er das Pfarrhaus verlassen hatte. Perrine, die
Viehmagd, kam und machte ihm ihren Knix, und Suzon, die Köchin,
eilte herbei, um ihm die Thür zu öffnen und ihn in das
Empfangszimmer zu führen, in dem wir die Stunden hielten.

		Meine Tante erhob sich aus einem Lehnsessel, in dem sie mit der
Anmut eines etwas dicken Blitzableiters aufgepflanzt saß; sie
begrüßte ihn mit verdrießlicher Miene und stürzte sich in das
Kapitel meiner Missethaten. Danach ließ sie sich wieder steif in
ihren Sessel nieder, nahm ein Strickzeug zur Hand, ihre
Lieblingskatze auf den Schoß und wartete oder wartete auch nicht
auf eine passende Gelegenheit, mir etwas Unangenehmes zu sagen.

		Geduldig lauschte der gute Pfarrer der scharfen Stimme, die
einem in den Ohren gellte, er zog den Rücken ein, als ob ihm selbst
die Leviten gelesen würden und drohte mir leise lächelnd mit dem
Finger. Gott sei Dank, er kannte meine Tante schon seit Olims
Zeiten.

		Wir nahmen an einem kleinen Tisch neben dem Fenster Platz; diese
Einrichtung gewährte den Vorteil, daß wir ziemlich entfernt von
meiner Tante saßen, die im Hintergrund [bookmark: page8]des Zimmers am Kamin thronte, und
ermöglichte es meinen Augen, dem Fluge der Schwalben und Insekten
zu folgen und im Winter die Gebilde des Schnees und des Reifs auf
den Bäumen im Garten zu beobachten.

		Der Pfarrer legte seine Tabaksdose neben sich, ein karriertes
Taschentuch auf die Armlehne seines Sessels und die Stunde
begann.

		War meine Faulheit nicht allzu groß gewesen, so ging die Sache
ziemlich ordentlich, so lange es sich nur um die Korrektur meiner
schriftlichen Aufgaben handelte; denn obgleich ich sie so kurz als
möglich machte, waren sie doch immer sorgfältig gearbeitet. Meine
Handschrift war klar und deutlich und mein Stil fließend. Mit
befriedigter Miene nickte der Pfarrer mit dem Kopf, schnupfte voll
Begeisterung und wiederholte sein »Gut, sehr gut!« in allen
Tonarten.

		Unterdessen zählte ich still die Flecken, die seine Soutane
bedeckten, und überlegte, wie er sich wohl mit einer schwarzen
Perücke, in Pumphosen und einem roten Samtrock ausnehmen würde, wie
mein Großonkel sie auf seinem Bild anhatte.

		Die Vorstellung von dem Pfarrer in Pumphosen und Perücke war so
lustig, daß ich in schallendes Gelächter ausbrach. Dann rief meine
Tante: »Dummes Ding, dummes!« und ähnliche liebenswürdige
Redensarten, die den Vorzug besaßen, ebenso parlamentarisch als
deutlich zu sein.

		Der Pfarrer blickte mich lächelnd an und wiederholte
etlichemale: »Ach, die Jugend, die glückliche Jugend!«

		Und er lächelte leise in der Erinnerung an die Zeit, da er
selbst noch fünfzehn Jahre zählte. Nach den schriftlichen Aufgaben
kam der Vortrag an die Reihe, und von da an ging es nicht mehr so
glatt. Dies war der kritische Moment, die Zeit des Plauderns, des
Austausches persönlicher Meinungen, die Zeit der Erörterungen, ja
sogar des Streites.

		Der Pfarrer liebte die Alten, die Helden und die beinahe
fabelhaften Thaten, bei denen der persönliche Mut eine Hauptrolle
spielte. Diese Vorliebe war sonderbar, denn er war keineswegs aus
dem Stoff geknetet, aus dem man Helden macht.

		Ich hatte beobachtet, daß er nicht gern bei Nacht nach [bookmark: page9]Hause ging, und
nach dieser Entdeckung konnte ich mich über seinen Mut keiner
Täuschung mehr hingeben, obgleich er mir dadurch nur noch lieber
wurde, denn ich war selbst ein großer Hasenfuß.

		Jedenfalls hat seine gute, friedliche, stille Seele, die ihre
Ruhe, den alltäglichen Schlendrian, ihre Pfarrkinder und den Körper
liebte, der ihr zur Wohnung diente, nie und nimmer nach dem
Märtyrertum getrachtet. Wenigstens habe ich ihn beim Lesen der
Beschreibung der Martern, welche die ersten Christen erdulden
mußten, so sehr erbleichen sehen, als dies seine rosige
Gesichtsfarbe überhaupt zuließ.

		Wohl fand er es wunderschön, vermittelst eines heroischen
Sprunges geradeswegs zu den Freuden des Paradieses einzugehen, aber
er erachtete es für höchst lieblich, sich ruhig und gemächlich,
ohne Anstrengung und ohne Ueberstürzung den Grenzen der Ewigkeit zu
nähern.

		Er empfand sie nie, jene begeisterten Anwandlungen, die das
Verlangen nach dem Tod erwecken, um den Herrn der Welten und Zeiten
früher von Angesicht zu Angesicht erblicken zu dürfen. O nein, sie
kannte er nicht, rein gar nicht! Er war entschlossen, ohne Murren
zu scheiden, sobald sein Stündlein schlagen würde, aber er wünschte
aufrichtig, daß dies erst so spät als möglich geschehe.

		Ich muß gestehen, daß meine Natur, die ganz und gar nicht
heroisch angelegt ist, mit dieser milden und leichten
Lebensauffassung völlig einverstanden ist.

		Nichtsdestoweniger hielt er aber an seinen Helden fest; er
bewunderte, überschätzte und liebte sie ohne Zweifel nur destomehr,
weil er sich gegebenenfalls völlig außer stande gefühlt hätte, es
ihnen gleich zu thun.

		Ich meinerseits teilte weder seinen Geschmack noch seine
Begeisterung. Ich empfand einen ausgesprochenen Widerwillen gegen
die Griechen und die Römer. Vermittelst einer äußerst spitzfindigen
Gedankenarbeit war ich zu der Ueberzeugung gelangt, daß die
letzteren meiner Tante glichen ... oder wenn man lieber will,
daß meine Tante ihnen glich, und von dem Tag an, an dem ich zum
erstenmal diese Entdeckung gemacht hatte, waren die Römer bei mir
gerichtet, verdammt und abgethan. [bookmark: page10]

		Indessen beharrte aber der Pfarrer darauf, mit mir in dem
Schlamm der römischen Geschichte herumzuwaten, und ich meinerseits
bestand halsstarrig darauf, keinerlei Interesse an ihr zu nehmen.
Die Männer der Republik ließen mich kalt und die Kaiser verwirrten
sich in meinem Kopf. Der Pfarrer mochte bewundernde Ausrufe
ausstoßen, böse werden und Einwendungen machen, so viel er wollte –
nichts vermochte meine Unempfänglichkeit oder meine persönliche
Auffassung zu erschüttern.

		Zum Beispiel schloß ich die Erzählung der Geschichte des Mucius
Scävola mit den Worten: »Er verbrannte seine rechte Hand, um sie
dafür zu strafen, daß er sich geirrt hatte, was beweist, daß er ein
Dummkopf war.«

		Der Pfarrer, der mir einen Augenblick zuvor noch ganz verklärt
gelauscht hatte, zitterte vor Entrüstung.

		»Ein Dummkopf! Aber Fräulein! ... Und warum denn?«

		»Weil der Verlust seiner Hand seinen Irrtum nicht wieder gut
machen konnte,« erwiderte ich; »weil Porsenna deshalb nach wie vor
am Leben blieb und auch der Schreiber um kein Haar besser daran
war.«

		»Gut, liebe Kleine, aber Porsenna erschrak doch so, daß er
sofort die Belagerung aufhob.«

		»Dies beweist nur, daß er eine Memme war, Herr Pfarrer!«

		»Meinetwegen! Aber Rom war befreit und durch wen? Durch Scävola,
durch dessen heldenmütige That!«

		Und der Pfarrer, der erbebte bei dem Gedanken, er könne sich
auch nur eine Fingerspitze verbrennen, bewunderte seinen Mucius
Scävola nur um so mehr, weil er sich so ereifern und verfechten
mußte, um mich seinen Helden schätzen zu lehren.

		»Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe,« begann ich gelassen
aufs neue; »er war ein Dummkopf, ein arger Dummkopf!«

		Halb erstickt vor Zorn, rief der Pfarrer: »Wenn erst die Kinder
anfangen wollen zu vernünfteln, bekommt die Menschheit viel Unsinn
zu hören.« [bookmark: page11]

		»Herr Pfarrer, Sie haben erst neulich gesagt, die Vernunft sei
das höchste Gut des Menschen.«

		»Gewiß, gewiß, wenn er den rechten Gebrauch von ihr zu machen
weiß. Außerdem sprach ich vom fertigen Menschen und nicht von
kleinen Mädchen.«

		»Herr Pfarrer, der kleine Vogel erprobt seine Kräfte schon am
Rande seines Nestes.«

		Etwas außer Fassung gebracht, fuhr sich der treffliche Mann
durchs Haar und zerzauste sich energisch, was ihm das Aussehen
eines weißgepuderten Wolfskopfes verlieh.

		»Es ist unrecht von Ihnen, so viel zu streiten, Kleine,« konnte
er manchmal sagen, »das ist eine Hochmutssünde. Sie werden mich
nicht immer um sich haben, um Ihnen zu antworten, und wenn Sie
einmal im Kampf mit dem Leben stehen, so werden Sie sehen, daß man
nicht mit ihm rechtet, sondern sich ihm beugt.«

		Aber was kümmerte mich das Leben! Ich hatte einen Pfarrer, an
dem ich meine Logik üben konnte, und das genügte mir.

		Hatte ich ihn dann lange genug geärgert, geneckt und gequält, so
gab er sich Mühe, sein Gesicht in strenge Falten zu legen, was ihm
nie gelang, da sein immer lächelnder Mund ihm gänzlich den Gehorsam
verweigerte.

		Dann sagte er wohl: »Fräulein von Lavalle, Sie werden Ihre
römischen Kaiser noch einmal durchnehmen und Sorge tragen, daß Sie
Tiberius und Vespasian nicht wieder miteinander verwechseln.«

		»Lassen wir diese Biedermänner in Frieden, Herr Pfarrer,«
erwiderte ich, »sie sind mir langweilig. Wissen Sie denn, daß Sie,
wenn Sie zu deren Zeit gelebt hätten, bei lebendigem Leibe geröstet
worden wären, oder daß sie Ihnen die Zunge und die Nägel hätten
herausreißen oder Sie zu Pastetenfleisch zerhacken lassen?«

		Vor diesem düsteren Bilde graute es dem Pfarrer und er trippelte
davon, ohne mich mehr einer Antwort zu würdigen.

		Wenn er mich Fräulein von Lavalle nannte, so wußte ich, daß
seine Unzufriedenheit ihren Höhepunkt erreicht hatte. [bookmark: page12]Dieser
feierliche Name war ihr äußerster Ausdruck und ich hatte
Gewissensbisse bis zu dem Augenblick, wo ich ihn mit bloßem Kopf
und lächelndem Munde aufs neue erscheinen sah.

	
		
		Zweites Kapitel

		Als Kind war ich von meiner Tante roh behandelt worden und
fürchtete mich deshalb so sehr vor Schlägen, daß ich ihr ohne
Widerrede gehorchte.

		Sie schlug mich noch an dem Tag, an dem ich sechzehn Jahre alt
wurde, aber zum letztenmal. An diesem für mich an inneren
Ereignissen sehr reichen Tag ging in meinem Geist eine Umwälzung
vor sich, die sich schon seit Monaten in dumpfer Gärung vorbereitet
hatte und nun mein Benehmen gegen meine Tante völlig änderte.

		Damals nahm der Pfarrer die Geschichte Frankreichs wieder einmal
mit mir durch und ich schmeichelte mir, dieselbe sehr gut zu
kennen. Jedenfalls war mein Wissen, wenn man die Lücken und
Verdrehungen meines Geschichtsbuches in Betracht zieht, so groß,
als es irgend sein konnte.

		Der Pfarrer legte für seine Könige eine an Schwärmerei grenzende
Liebe an den Tag, und doch mochte er Franz den Ersten nicht leiden.
Diese Abneigung war um so merkwürdiger, als Franz der Erste tapfer
war und bis auf den heutigen Tag populär geblieben ist. Aber dem
Pfarrer sagte er nun einmal nicht zu, und er ließ keine Gelegenheit
vorüber, an ihm herumzumäkeln; natürlich erkor ich ihn
infolgedessen schon aus Widerspruchsgeist zu meinem Lieblingskönig.
An dem eben erwähnten Tage hatte ich die Geschichte meines
Günstlings vorzutragen.

		Am Tage vorher grübelte ich lange über Mittel und Wege nach, ihn
vor dem Pfarrer in ein glänzendes Licht zu stellen.
Unglücklicherweise vermochte ich nichts zu thun, als die
Ausführungen meines Geschichtsbuches zu wiederholen und Ansichten
zu äußern, die weit mehr auf Einbildungen, als auf Thatsachen
beruhten. [bookmark: page13]

		Schon eine Stunde lang hatte ich mir darüber den Kopf
zerbrochen, als plötzlich ein glänzender Gedanke in mir
aufstieg.

		»Die Bibliothek!« rief ich.

		Sofort eilte ich durch einen langen Gang dorthin und trat zum
erstenmal in ein mittelgroßes Gelaß, an dessen Wänden Regale
standen, die mit Büchern vollgepfropft und von zahllosen Spinnweben
überzogen waren. Die Bibliothek gehörte zu den Räumen, die seit dem
Tode meines Onkels geschlossen und niemals wieder betreten worden
waren, und es herrschte hier eine so dumpfe und moderige Luft, daß
es mir fast den Atem benahm. Ich beeilte mich, das sehr kleine
Fenster zu öffnen, das weder mit Blendladen noch mit Jalousieen
versehen war und auf den verwahrlostesten Teil des Gartens ging;
dann machte ich mich an meine Nachforschungen. Aber wie sollte ich
Franz den Ersten unter allen diesen Bänden finden?

		Schon war ich im Begriff, meine Sache verloren zu geben, als mir
der Titel eines Buches einen Freudenschrei entlockte; es waren die
Lebensbeschreibungen der Könige von Frankreich bis zu Heinrich dem
Vierten. Ein ziemlich guter Stich, Franz der Erste in der
glänzenden Tracht der Valois, war der Biographie beigegeben. Ich
betrachtete ihn mit Bewunderung.

		»Ist es denn möglich,« fragte ich mich staunend, »daß es so
schöne Männer gibt?«

		Der Biograph, der die Abneigung des Pfarrers gegen meinen Helden
nicht teilte, lobte ihn ohne Rückhalt. Mit begeisterter
Ueberzeugung sprach er von seiner Schönheit, seiner Tapferkeit, von
seinem ritterlichen Sinn und dem erleuchteten Schutz, den er den
Wissenschaften und Künsten gewährte. Er schloß mit einigen Zeilen
über das Privatleben des Königs, und aus diesem entnahm ich, was
mir völlig unbekannt war, nämlich daß: »Franz der Erste ein
lustiges Leben führte und die Frauen außerordentlich liebte; daß
ihm die schöne Dame Anna von Pisseleu bei weitem die liebste war
und er ihr die Grafschaft von Etampes schenkte, die er zum
Herzogtum erhob, um ihr »sehre angenehm« zu sein.

		Aus diesen wenigen Worten zog ich folgende Schlüsse: Erstens, da
ich seit einem Monat entdeckt hatte, daß mein [bookmark: page14]Dasein sehr einförmig war,
daß ich vieles entbehrte, daß der Besitz eines Pfarrers, einer
Tante, einer Anzahl von Hühnern und Kaninchen nicht genügte, um
glücklich zu sein, so schloß ich daraus, daß ein lustiges Leben
offenbar das Gegenteil des meinigen sei, und daß Franz der Erste
eine bedeutende Urteilskraft an den Tag gelegt habe, als er es
erwählte.

		Zweitens, daß er zweifellos die von meinem Pfarrer gepredigte
heilige Tugend der Nächstenliebe geübt habe, indem er die Frauen so
außerordentlich liebte.

		Drittens, daß Anna von Pisseleu ein glückliches Geschöpf gewesen
sei, und daß ich gern gewollt hätte, daß mir ein König ein
Herzogtum schenke, um mir »sehre angenehm« zu sein.

		»Bravo,« rief ich, das Buch an die Decke schleudernd und behende
wieder auffangend. »Das wird genügen, um den Pfarrer zu Schanden zu
machen und zu meiner Ansicht zu bekehren.«

		Abends im Bett las ich die kleine Lebensbeschreibung noch einmal
durch.

		»Was für ein tapferer Mann dieser Franz der Erste war,« sagte
ich zu mir selbst. »Aber warum spricht der Verfasser nur von seiner
Liebe zu den Frauen? Warum steht nirgends, daß er auch die Männer
geliebt hat? Na, jeder nach seinem Geschmack! Aber wenn ich von
meiner Tante auf die andern Frauen schließen muß, so glaube ich,
daß ich eine ausgesprochene Vorliebe für die Männer haben
würde.«

		Dann fiel mir ein, daß der Verfasser ja selbst dem männlichen
Geschlecht angehöre, und ich glaubte, er habe es für höflich,
liebenswürdig und bescheiden gehalten, sich und seine
Geschlechtsgenossen mit Stillschweigen zu übergehen.

		Mit diesem erleuchteten Gedanken schlief ich ein.

		Am andern Morgen erhob ich mich äußerst befriedigt. In erster
Linie war ich sechzehn Jahre alt; ferner mißfiel mir das kleine
Geschöpf, das mir aus dem Spiegel entgegensah, durchaus nicht; dann
drehte ich mich zwei- oder dreimal auf den Fußspitzen herum, als
ich daran dachte, wie verblüfft der Pfarrer vor meiner neuen
Gelehrsamkeit dastehen werde.

		In meiner Ungeduld saß ich schon seit geraumer Zeit an unserm
Tisch, als er rosig und lächelnd erschien. Bei seinem [bookmark: page15]Anblick
schlug mir das Herz, etwa wie einem großen Feldherrn am Vorabend
einer Schlacht.

		»Nun, Kleine,« sagte er, als er meine Arbeiten korrigiert und
ihrer Kürze wegen mit etwas scheelen Blicken betrachtet hatte, »nun
wollen wir zu Franz dem Ersten übergehen und ihn von allen
Gesichtspunkten aus betrachten.«

		Er rückte sich in seinem Lehnsessel bequem zurecht, nahm seine
Dose in eine, das karrierte Taschentuch in die andere Hand, sah
mich von der Seite an und bereitete sich auf die Erörterung vor,
die er kommen sah.

		Ich legte mit vollem Eifer los; ich sprach lebhaft, erregt,
begeistert; ich betonte die in meinem Schulbuch herausgestrichenen
Eigenschaften meines Helden ganz besonders, dann aber ging ich auf
meine privatim erworbenen Kenntnisse über.

		»Und welch reizender Mann, Herr Pfarrer! Seine Gestalt war
majestätisch, sein Antlitz edel und schön, – ein so hübscher, spitz
geschnittener Bart und so wunderschöne Augen!«

		Als ich einen Augenblick innehielt, um Atem zu schöpfen,
richtete sich der erschrockene Pfarrer so starr und steif auf, wie
eines jener Teufelchen, das aus einer Schachtel herausfährt, und
rief: »Aber um Gottes willen, wo haben Sie diese Tollheiten her,
Fräulein?«

		»Das ist mein Geheimnis,« sagte ich mit verstohlenem
Lächeln.

		Dann verbrannte ich meine Schiffe hinter mir: »Herr Pfarrer, ich
weiß wirklich nicht, was Ihnen der arme Franz der Erste gethan hat!
Wissen Sie, daß er ein sehr gesundes Urteil gehabt hat? Er führte
ein lustiges Leben und liebte die Frauen ganz außerordentlich.«

		Da wurden die Augen des Pfarrers so groß, daß ich fürchtete, sie
könnten vollends herausquellen.

		»Heiliger Michael! Heiliger Barnabas!« rief er und ließ seine
Tabaksdose so laut zur Erde fallen, daß die Katze, die es sich in
einem weichen Lehnsessel bequem gemacht hatte, mit kläglichem
Miauen zur Erde sprang.

		Meine Tante, die geschlafen hatte, schreckte plötzlich auf und
schrie: »Niederträchtiges Luder!« womit sie sich aber, ohne zu
wissen, um was es sich handelte, an mich und nicht [bookmark: page16]etwa an die Katze
wandte. Diese Bezeichnung bildete unabänderlich das A und das O all
ihrer Reden.

		Selbstverständlich hatte ich mir eine große Wirkung versprochen,
aber trotzdem verblüffte mich der Gesichtsausdruck des Pfarrers ein
wenig.

		Allein rasch gefaßt fuhr ich unentwegt fort: »Ganz besonders
liebte er eine schöne Dame, der er ein Herzogtum schenkte. Sagen
Sie selbst, Herr Pfarrer, ob er nicht gut war, und ob es nicht sehr
angenehm gewesen sein müßte, an Stelle der Anna von Pisseleu zu
sein?«

		»Heilige Mutter Gottes!« murmelte der Pfarrer mit erstickter
Stimme, »ist das Kind denn ganz des Teufels?«

		»Was ist denn wieder los?« schrie meine Tante, indem sie ihren
Chignon mit einer Stricknadel aufspießte. »Schmeißen Sie sie doch
hinaus, wenn sie frech wird.«

		»Mein Kind,« begann der Pfarrer wieder, »woher wissen Sie denn
das, was Sie eben gesagt haben?«

		»Aus einem Buch,« erwiderte ich lakonisch, ohne der Bibliothek
Erwähnung zu thun.

		»Und wie vermögen Sie es, solche abscheuliche Dinge zu
wiederholen?«

		»Abscheuliche Dinge!« rief ich entrüstet. »Wie, Herr Pfarrer,
Sie finden es abscheulich, daß Franz der Erste edelmütig war und
die Frauen liebte? Ja, lieben Sie sie denn nicht?«

		»Was sagt sie?« schnaubte meine Tante, die mir seit einigen
Augenblicken aufmerksam zugehört hatte und nun aus meiner Frage die
unseligsten Vermutungen schöpfte. »Freches Frauenzimmer,
Sie ...«

		»Ruhe, meine gute, gnädige Frau, Ruhe!« unterbrach sie der
Pfarrer, der sich in diesem Augenblick von einer großen Last
befreit zu fühlen schien. »Lassen Sie mich mit Reine allein
zurechtkommen. – Lassen Sie mal hören, Reine, was finden Sie denn
in dem Benehmen Franz des Ersten so lobenswert?«

		»Nun, das ist doch wahrhaftig einfach genug,« erwiderte ich in
etwas verächtlichem Tone und mit dem Nebengedanken, mein Pfarrer
fange an, alt und langsam von Begriff zu [bookmark: page17]werden. »Alle Tage predigen
Sie mir die Nächstenliebe, und es scheint mir, daß Franz der Erste
Ihre Lieblingsvorschrift praktisch ausgeübt hat: Liebt euren
Nächsten wie euch selbst um der Liebe Gottes willen.«

		Kaum hatte ich ausgesprochen, als der Pfarrer sein Gesicht
abwischte, über das dicke Schweißtropfen herunterliefen, sich in
seinen Sessel zurücklehnte, die Hände über dem Bauch faltete und in
ein homerisches Gelächter ausbrach, das so lange dauerte, daß mir
Thränen des Zornes und Aergers in die Augen traten.

		»Offenbar war ich sehr dumm,« sagte ich mit zitternder Stimme,
»daß ich mir so viel Mühe gegeben habe, meine Aufgabe zu lernen und
Sie für Franz den Ersten zu begeistern.«

		»Mein liebes, gutes Kind,« sagte er endlich wieder ernsthaft und
gebrauchte zu meiner großen Verwunderung die Anrede, die seine
höchste Zufriedenheit mit mir bekundete, »mein liebes, gutes Kind,
ich wußte nicht, daß Sie für die Menschen, die Nächstenliebe üben,
eine so große Bewunderung hegen.«

		»Jedenfalls ist es nicht lächerlich,« lautete meine mißmutige
Antwort.

		»Na, na, nur nicht böse werden.«

		Dabei tätschelte mich der Pfarrer auf die Wange, brach die
Stunde ab, sagte, er komme morgen wieder, und nahm den Schlüssel
zur Bibliothek an sich, den er kannte, ohne daß ich es wußte.

		Er war noch nicht zum Hofe hinaus, als sich auch schon meine
Tante auf mich stürzte und mich schüttelte, als ob sie mir die
Schulter ausrenken wolle.

		»Dumme, freche Schwätzerin, die Sie sind, was haben Sie wieder
gesagt, was haben Sie gethan, daß der Pfarrer so früh fortgegangen
ist?«

		»Warum sind Sie denn so zornig,« fragte ich, »wenn Sie gar nicht
einmal wissen, um was es sich handelt?«

		»So, ich weiß es nicht? Habe ich nicht gehört, was Sie zum
Pfarrer gesagt haben, Sie freches Ding?«

		Es genügte ihr nicht, ihrem Zorn mit Worten Luft zu machen; sie
gab mir erst eine Ohrfeige, dann schlug sie [bookmark: page18]heftig auf mich ein und
warf mich vor die Thür wie einen jungen Hund.

		Ich floh in mein Zimmer, wo ich mich fest verbarrikadierte. Mein
erstes war, mein Kleid auszuziehen und vor dem Spiegel
festzustellen, daß die knöchernen, dürren Finger meiner Tante blaue
Flecke auf meinen Schultern zurückgelassen hatten.

		»Verächtliche, kleine Sklavin,« sagte ich, meinem Spiegelbild
mit der Faust drohend, »wie lange wirst du dies noch ertragen? Bist
du zu feig, dich dagegen aufzulehnen?«

		So schalt ich lange auf mich hinein; dann kam der Rückschlag,
ich sank auf einen Stuhl und weinte heftig.

		»Was habe ich denn gethan,« dachte ich, »um eine solche
Behandlung zu verdienen? Diese garstige Person! Aber warum nur der
Pfarrer ein so merkwürdiges Gesicht machte, als ich meine Aufgabe
vortrug?«

		Und nun fing ich an zu lachen, während mir die Thränen noch auf
den Wangen standen. Ich mochte aber über dies Rätsel grübeln, so
lange ich wollte, ich fand den Schlüssel nicht.

		Ich trat an das offne Fenster und sah trübselig auf den Garten
hinaus, und meine Aufregung legte sich ein wenig; da glaubte ich
plötzlich die Stimme meiner Tante zu hören, die mit Suzon sprach.
Rasch beugte ich mich aus dem Fenster, um ihrem Gespräche zu
lauschen.

		»Sie haben unrecht,« sagte Suzon, »die Kleine ist kein Kind
mehr. Wenn Sie sie mißhandeln, so beklagt sie sich bei Herrn von
Pavol, und der nimmt sie zu sich.«

		»Das soll er nur einmal probieren. Aber wie soll sie denn an
ihren Onkel denken? Sie hat ja kaum eine Ahnung von seiner
Existenz.«

		»Bah! Die Kleine ist gerieben! Ein Augenblick der Erinnerung
kann genügen, daß sie Ihnen den Laufpaß gibt, wenn Sie sie
unglücklich machen, und Ihre schönen Einkünfte sind futsch.«

		»Ach was, wir wollen sehen ... Dann schlage ich sie halt
nicht mehr, aber –«

		Sie entfernten sich und der Schluß des Satzes ging [bookmark: page19]mir verloren.
Nach dem Essen, bei dem zu erscheinen ich mich weigerte, suchte ich
Suzon auf.

		Suzon war die Freundin meiner Tante gewesen, ehe sie ihre Köchin
wurde. Zehnmal des Tages bekamen sie Händel, aber sie konnten nicht
ohne einander sein. Man wird mir kaum glauben wollen, wenn ich
sage, daß Suzon ihre Herrin aufrichtig liebte, und doch ist es die
reine Wahrheit.

		Allein wenn sie auch meiner Tante persönlich ihre Erhöhung auf
der gesellschaftlichen Stufenleiter verzieh, so suchte sie sich
dafür ohne Zweifel an ihren lieben Nächsten, an den Verhältnissen
und am Leben schadlos zu halten, denn sie war immer knurrig. Sie
hatte das rauhe Aeußere eines Wegelagerers und trug ständig kurze
Röcke und Schuhe ohne Hacken, obgleich sie nie in die Stadt ging,
um Milch zu verkaufen, und auch keine so ausschweifende Phantasie
besaß wie Perrine.

		»Suzon,« fragte ich, indem ich mich entschlossen vor ihr
aufpflanzte, »ich bin also reich?«

		»Wer hat Ihnen denn diese Dummheit in den Kopf gesetzt,
Fräulein?«

		»Das geht dich nichts an, Suzon; aber ich will, daß du mir
antwortest und mir sagst, wo mein Onkel von Pavol wohnt.«

		»Ich will, ich will,« brummte Suzon; »es gibt, weiß Gott, keine
Kinder mehr auf der Welt. Machen Sie, daß Sie weiter kommen,
Fräulein. Von mir erfahren Sie nichts, weil ich nichts weiß.«

		»Du lügst, Suzon, und ich verbitte mir, daß du mir in dieser
Weise antwortest. Ich habe wohl gehört, was du vorhin zu meiner
Tante gesagt hast.«

		»Nun, Fräulein, wenn Sie es schon gehört haben, so ist es ja
unnötig, daß Sie mich auch noch ausfragen.«

		Suzon drehte mir den Rücken und gab mir keine Antwort mehr.

		Sehr gereizt stieg ich wieder in mein Zimmer hinauf und sah
lange zum Fenster hinaus; ich rief Mond und Sterne und die Bäume
des Gartens zu Zeugen an, daß ich den unerschütterlichen Entschluß
gefaßt hätte, mich nie mehr schlagen zu lassen, keine Angst vor
meiner Tante mehr zu haben und [bookmark: page20]all meinen Witz anzustrengen, um mich ihr
unangenehm zu machen.

		Und mit dem Kelch einer Blume, die ich zerpflückt hatte, gab ich
auch meine Furcht, meine Verzagtheit und Schüchternheit den Winden
preis. Ich fühlte, daß ich nicht mehr der gleiche Mensch war, und
schlief getröstet ein.

		In der Nacht träumte mir, meine Tante kämpfe, in einen Drachen
verwandelt, gegen Franz den Ersten, der sie mit einem einzigen
Schwertstreich in zwei Teile hieb. Er nahm mich in den Arm und flog
mit mir davon, während uns der Pfarrer trostlos nachblickte und
sich mit seinem karierten Taschentuch das Gesicht abwischte. Dann
wand er das Tuch mit Aufbietung aller seiner Kräfte aus, und der
Schweiß tropfte heraus, als ob man es durchs Wasser gezogen
hätte.

	
		
		Drittes Kapitel

		Am andern Tage hatten der Pfarrer und ich uns kaum an unsrem
kleinen Tische niedergelassen, als polternd die Thür aufgerissen
wurde und Perrine, die Haube im Nacken und die mit Stroh
ausgestopften Holzschuhe in der Hand, ins Zimmer gestürmt kam.

		»Ist Feuer im Dach?« fragte meine Tante.

		»Nein; aber der Teufel ist los, so viel steht fest! Die Kuh ist
im Gerstenfeld, das so schön stand, und verwüstet alles, und ich
kann sie nicht kriegen, die Kapaunen sind auf dem Dach und die
Kaninchen im Küchengarten.«

		»Im Küchengarten?« rief meine Tante aufspringend und schleuderte
mir einen wütenden Blick zu, denn besagter Küchengarten war für sie
eine heilige Stätte und der einzige Gegenstand ihrer Liebe.

		»Meine schönen Kapaunen!« grollte Suzon, die es für angezeigt
hielt, ebenfalls auf der Bildfläche zu erscheinen und mit ihrer
Baßstimme die Begleitung zu dem Gekreisch ihrer Gebieterin zu
übernehmen. [bookmark: page21]

		»Grasaff!« schrie meine Tante.

		Damit stürzte sie ihren Mägden nach und schlug wütend die Thür
hinter sich zu.

		»Herr Pfarrer,« begann ich sofort, »glauben Sie, daß auf dem
ganzen Weltall ein widerwärtigeres Frauenzimmer zu finden ist, als
meine Tante?«

		»Aber, Kind, was soll das heißen?«

		»Wissen Sie, was sie gestern gethan hat, Herr Pfarrer? Sie hat
mich geschlagen!«

		»Geschlagen?« erwiderte der Pfarrer in ungläubigem Ton, denn es
erschien ihm ganz undenkbar, daß es jemand wagen könnte, ein so
zartes kleines Wesen, wie mich, auch nur mit einer Fingerspitze
unsanft zu berühren.

		»Ja, geschlagen! Und wenn Sie mir nicht glauben, so kann ich
Ihnen die Spuren von ihren Fingern auf meiner Schulter zeigen.«

		Bei diesen Worten fing ich an, mein Kleid aufzuknöpfen. Ganz
bestürzt blickte der Pfarrer vor sich hin.

		»Das ist nicht nötig, das ist nicht nötig! Ich glaube Ihnen aufs
Wort!« rief er eilig und mit tiefem Erröten, während er die
verschämt gesenkten Augen auf seine Fußspitzen gerichtet hielt.

		»Mich schlagen an meinem sechzehnten Geburtstage!« fuhr ich
fort, während ich mein Kleid wieder zumachte. »Ich sage Ihnen, ich
hasse dieses Weib!«

		Und damit schlug ich mit der geballten Faust auf den Tisch, was
mir sehr weh that.

		»Ruhig, ruhig, mein liebes, gutes Kind,« sagte der Pfarrer
ergriffen, »beruhigen Sie sich und erzählen Sie mir, was Sie gethan
haben.«

		»Nichts, gar nichts! Sobald Sie fort waren, hat sie mich ein
freches Ding geschimpft und ist wie eine Furie über mich
hergefallen. Das böse Weib!«

		»Seien Sie ruhig, Reine, Sie wissen ja, daß wir Beleidigungen
verzeihen müssen.«

		»Sonst nichts mehr?« rief ich, meinen Stuhl zurückstoßend und
mit großen Schritten das Zimmer durchmessend; »ich werde ihr
niemals verzeihen, niemals!« [bookmark: page22]

		Nun stand auch der Pfarrer auf und begann, in entgegengesetzter
Richtung auf und ab zu gehen, so daß wir unsre Unterhaltung
fortsetzten, indem wir uns immer unterwegs kreuzten, wie der
Menschenfresser und der kleine Däumling, als dieser einen der
Siebenmeilenstiefel gestohlen hatte und der Menschenfresser hinter
ihm her war.

		»Seien Sie vernünftig, Reine, und ertragen Sie diese Demütigung
in bußfertigem Sinne zur Vergebung Ihrer Sünden.«

		»Meiner Sünden!« entgegnete ich, blieb stehen und zuckte die
Achseln. »Sie wissen recht wohl, Herr Pfarrer, wie klein diese
sind, so klein, daß es sich gar nicht der Mühe verlohnt, überhaupt
davon zu sprechen.«

		»Wirklich?« erwiderte der Pfarrer, der ein Lächeln nicht
unterdrücken konnte. »Nun, wenn Sie eine Heilige sind, so tragen
Sie Ihre Trübsal in Geduld um der Liebe Gottes willen.«

		»Fällt mir gar nicht ein,« erklärte ich in höchst entschiedenem
Ton. »Ich will den lieben Gott wohl ein wenig lieb haben, aber
nicht allzu sehr – runzeln Sie mir nicht die Stirn, Herr Pfarrer,
aber ich kann dann auch von ihm wenigstens so viel Liebe erwarten,
daß er mich nicht unglücklich sehen will.«

		»Starrkopf!« rief der Pfarrer. »Das sind ja recht erfreuliche
Erziehungsresultate, die ich bei Ihnen erzielt habe.«

		»Kurzum,« erklärte ich, wieder hin und her gehend, »ich will
mich rächen und ich werde mich rächen.«

		»Reine, das ist sehr schlecht von Ihnen. Schweigen Sie und
folgen Sie mir!«

		»Rache ist Götterlust!« erwiderte ich und haschte nach einer
großen Fliege, die um meinen Kopf herumsummte.

		»Lassen Sie uns ernsthaft miteinander reden, Kleine.«

		»Aber ich spreche in vollem Ernst,« gab ich zurück und blieb
einen Augenblick vor einem Spiegel stehen, um mit einer gewissen
Befriedigung festzustellen, daß mir die Erregung sehr gut zu
Gesicht stand. »Sie werden es schon noch erleben, Herr Pfarrer, daß
ich ein Schwert ergreife und meiner Tante einfach den Kopf
abschlage wie Judith dem Holofernes.« [bookmark: page23]

		»Kind, sind Sie denn ganz des Teufels?« rief der Pfarrer
verzweifelt. »Halten Sie sich doch ein wenig ruhig und reden Sie
keinen Unsinn.«

		»Gut, Herr Pfarrer, aber gestehen Sie mir dann auch zu, daß
Judith keinen Pfennig wert war?«

		Der Pfarrer lehnte sich an den Kamin und schob bedächtig eine
Prise Tabak in seine Nasenlöcher.

		»Erlauben Sie, meine Kleine, das kommt ganz darauf an, von
welchem Standpunkt aus man die Sache betrachtet.«

		»Wie unlogisch Sie sind,« sagte ich. »Judiths That finden Sie
erhaben, weil sie eine Handvoll schlechter Juden befreit hat, die
mir sicher nicht das Wasser reichen und für die Sie, Herr Pfarrer,
doch kein besondres Interesse haben können, da sie schon lange tot
und begraben sind. Wenn ich zu meiner eignen Befreiung das Gleiche
thäte, so würden Sie es sehr schlecht finden. Und doch bin ich,
weiß Gott, noch so ziemlich am Leben,« fügte ich hinzu, während ich
mich ein paarmal auf den Absätzen herumdrehte.

		»Sie haben ja eine recht gute Meinung von sich selbst,«
erwiderte der Pfarrer, der sich bemühte, eine strenge Miene
anzunehmen.

		»O, eine ganz vortreffliche!«

		»Spaß beiseite! Wollen Sie mich jetzt vielleicht anhören oder
nicht?«

		»Ich bin überzeugt,« fuhr ich, meinen Gedanken weiter
verfolgend, fort, »daß Holofernes unendlich angenehmer war, als
meine Tante, und daß ich mich sehr gut mit ihm vertragen hätte.
Folglich sehe ich gar nicht ein, was mich abhalten könnte, dem
Beispiel der Judith zu folgen.«

		»Reine!« rief der Pfarrer, mit dem Fuße stampfend.

		»Lieber Herr Pfarrer, ärgern Sie sich nicht, bitte schön. Sie
können sich beruhigen, ich werde meine Tante nicht umbringen; ich
habe ein andres Mittel, mich zu rächen.«

		»Lassen Sie mal hören,« sagte der treffliche Mann, schon wieder
besänftigt, und ließ sich auf ein Sofa nieder.

		Ich setzte mich neben ihn.

		»Also! Sie haben doch schon von meinem Onkel von Pavol sprechen
hören?« [bookmark: page24]

		»Gewiß, er wohnt bei O...«

		»Ganz recht; wie heißt doch gleich sein Gut?«

		»Pavol.«

		»Wenn ich also an meinen Onkel auf Schloß Pavol bei O...
schreibe, so wird er den Brief sicher erhalten?«

		»Ohne Zweifel.«

		»Nun ist meine Rache gefunden, Herr Pfarrer. Vielleicht wissen
Sie auch, daß meine Tante, wenn gleich sie mich nicht leiden kann,
um so mehr an meinen Batzen hängt?«

		»Aber, Kind, woher wissen Sie denn das?« fragte der Pfarrer
bestürzt.

		»Ich habe sie es selbst sagen hören, also bin ich meiner Sache
sicher. Sie fürchtet nichts so sehr, als daß ich mich bei Herrn von
Pavol beklage und ihn bitte, mich zu sich zu nehmen. Ich habe die
Absicht, ihr damit zu drohen, ich würde an meinen Onkel schreiben,
und es ist nicht gesagt,« fuhr ich nach einem Augenblick der
Ueberlegung fort, »daß dies nicht auch früher oder später einmal
geschieht.«

		»Nun, das ist ziemlich harmlos,« sagte der gute Pfarrer
lächelnd.

		»Sehen Sie!« rief ich, in die Hände klatschend, »nun stimmen Sie
mir doch zu.«

		»Ja, bis zu einem gewissen Grad, Kleine; denn es ist klar, daß
man Sie nicht schlagen darf, aber ich verbiete Ihnen andrerseits
auch jede Ungezogenheit. Bedienen Sie sich Ihrer Waffe nur im Falle
der Notwehr und vergessen Sie nicht, daß Sie Ihre Tante, wenn sie
auch Fehler hat, doch ehren müssen und nicht angriffsweise gegen
sie vorgehen dürfen.«

		Ich schnitt eine vielsagende Grimasse.

		»Ich verspreche Ihnen nichts oder, um ganz ehrlich zu sein, ich
verspreche Ihnen, genau das Gegenteil von dem zu thun, was Sie eben
gesagt haben.«

		»Das ist ja offene Auflehnung! Ich bin ernstlich böse,
Kleine.«

		»Es ist mehr als Auflehnung,« entgegnete ich in ernstem Tone,
»es ist Empörung.«

		»Da kann einem wirklich die Geduld reißen,« murmelte [bookmark: page25]der Pfarrer.
»Fräulein von Lavalle, Sie werden die Güte haben, sich meiner
Autorität zu unterwerfen.«

		»Herr Pfarrer,« begann ich wieder in schmeichelndem Tone, »ich
habe Sie von ganzem Herzen lieb, ja, ich glaube, Sie sind der
einzige Mensch in der Welt, den ich überhaupt lieb
habe ...«

		Das Gesicht des Pfarrers hellte sich auf.

		»Aber ich hasse, ich verabscheue meine Tante, und meine Gefühle
werden sich in dieser Richtung niemals ändern. Ich bin viel
gescheiter als sie ...«

		Bei diesen Worten unterbrach mich der Pfarrer, dessen Züge sich
wieder verdüstert hatten, mit einem lebhaften Ausruf.

		»Widersprechen Sie nicht,« gab ich zurück, indem ich ihn
verstohlen betrachtete, »Sie sind ja selbst meiner Ansicht.«

		»Welche Erziehungsresultate!« flüsterte der Pfarrer in
kläglichem Tone.

		»Herr Pfarrer, beruhigen Sie sich, mein Seelenheil ist nicht
gefährdet; wir werden uns eines schönen Tages im Himmel sicher
wiederfinden. Ich wiederhole, ich bin viel gescheiter als meine
Tante, und es wird mir deshalb ein Leichtes sein, sie mit Worten zu
quälen. Gestern abend habe ich mir selbst geschworen, mich ihr
möglichst unangenehm zu machen. Ich habe den Mond und die Sterne zu
Zeugen meines Schwures aufgerufen.«

		»Mein Kind,« sagte der Pfarrer ernsthaft, »Sie wollen meinen
Worten kein Gehör schenken und werden es noch bereuen.«

		»Bah! Das wird sich ausweisen! Ich höre meine Tante, sie ist
wütend, denn ich habe die Kuh, die Kaninchen und die Kapaunen
losgelassen, um mit Ihnen allein zu bleiben. Geben Sie ihr einen
gehörigen Verweis, denn sie hat mich furchtbar geschlagen – ich
habe blaue Flecken auf meinen Schultern.«

		Wie ein Sturmwind fegte meine Tante herein, und der gänzlich
verblüffte Pfarrer konnte mir keine Antwort mehr geben.

		»Reine, kommen Sie hierher,« rief sie mit einem infolge des
Zornes und der Kaninchenjagd purpurroten Gesicht.

		Ich machte ihr eine feierliche Verbeugung. [bookmark: page26]

		»Ich lasse Sie mit dem Pfarrer allein,« sagte ich mit einem
bedeutungsvollen Wink gegen meinen Verbündeten.

		Glücklicherweise stand das Fenster offen.

		Ich sprang auf einen Stuhl und auf den Fenstersims, von wo ich
mich in den Garten hinuntergleiten ließ zur höchsten Verwunderung
meiner Tante, die sich vor die Thür gestellt hatte, um mir den
Rückzug abzuschneiden.

		Ich gestehe, daß ich that, als ob ich mich davonmachte, während
ich mich in Wahrheit hinter einem Lorbeerbaum versteckte und vor
Freude außer mir geriet, als ich die Vorwürfe des Pfarrers und die
wütenden Zwischenrufe meiner Tante vernahm.

		Des Abends bei Tisch zeigte sie das angenehme Wesen einer Dogge,
der man einen Knochen entrissen hat.

		Sie zankte sich mit Suzon, befahl ihr, sich zu packen,
mißhandelte ihre Katze und warf das Silberzeug mit greulichem Lärm
auf dem Tisch herum; endlich ergriff sie, durch meine Ruhe aufs
äußerste gereizt, eine Karaffe und schleuderte sie durchs
Fenster.

		Sofort ergriff ich eine Schüssel mit Reis, von der sie noch
nicht gekostet hatte, und ließ sie der Karaffe nachfolgen.

		»Verdammtes Luder!« brüllte meine Tante und wollte sich auf mich
stürzen.

		»Kommen Sie mir nicht zu nahe,« sagte ich zurückweichend; »wenn
Sie mich berühren, schreibe ich noch heute an meinen Onkel
Pavol.«

		»Ha!« machte meine Tante und blieb, die Arme in der Luft, wie
versteinert stehen.

		»Wenn nicht heute abend,« fuhr ich fort, »so doch morgen oder in
den nächsten Tagen, denn ich lasse mich nicht mehr schlagen.«

		»Ihr Onkel wird Ihnen nicht glauben!« rief meine Tante.

		»O doch! ... Ihre Finger haben sichtbare Spuren auf meinen
Schultern zurückgelassen. Ich weiß, daß mein Onkel sehr gut ist,
und ich werde zu ihm gehen.«

		Natürlich hatte ich keine Ahnung von dem Charakter meines
Onkels, da ich ihn mit sechs Jahren zum ersten- und letztenmal
gesehen hatte, allein ich glaubte, ich müsse thun, [bookmark: page27]als ob ich alles
mögliche von ihm wisse und hielt dies für einen gewaltig
diplomatischen Kunstgriff.

		Majestätisch ging ich ab und überließ es meiner Tante, bei Suzon
ihr Herz auszuschütten.

	
		
		Viertes Kapitel

		Der Krieg war erklärt, und von da an lag ich in ständiger Fehde
mit Frau von Lavalle. Bisher hatte ich kaum den Mund zu öffnen
gewagt, wenn nicht der Pfarrer als dritter zugegen war, denn sie
hieß mich schweigen, noch ehe ich meinen Satz beendet hatte.

		Ich muß betonen, daß mir diese Art des Vorgehens ganz besonders
schmerzlich war, denn ich spreche ungemein gern. Wohl hielt ich
mich bei dem Pfarrer einigermaßen schadlos dafür, allein dies
genügte mir keineswegs, und deshalb hatte ich die Gewohnheit
angenommen, laut mit mir selbst zu reden. Manch liebes Mal konnte
es geschehen, daß ich mich vor meinem Spiegel aufpflanzte und
stundenlang mit meinem Bilde sprach.

		Mein lieber Spiegel! Treuer Freund! Vertrauter meiner geheimsten
Gedanken!

		Ich weiß nicht, ob die Menschen schon jemals ernstlich über den
ungeheuren Einfluß nachgedacht haben, den dieses kleine Möbel auf
einen Geist ausüben kann. Man beachte wohl: ich bezeichne das
Geschlecht dieses Geistes nicht näher, denn ich bin fest überzeugt,
daß die bärtigen Individuen mit ebensoviel Vergnügen wie wir ihre
äußern Vorzüge bewundern.

		Wenn ich ein philosophisches Buch schriebe, würde ich die Frage
vom »Einfluß des Spiegels auf Verstand und Gemüt des Menschen«
behandeln.

		Ich bestreite nicht, daß meine Abhandlung vielleicht einzig in
ihrer Art sein und in keiner Beziehung zu jener Sorte von
Philosophie stehen würde, in deren Irrgarten Kant, Fichte,
Schelling u. s. w. zeitlebens herumtappten zu [bookmark: page28]ihrem eignen Ruhm und zum
Besten der Nachwelt, die sie mit um so größerem Vergnügen liest, je
weniger sie davon versteht. Nein, meine Abhandlung würde durchaus
nicht in die Fußstapfen jener Herren treten: sie wäre klar,
deutlich, praktisch, mit einem Anflug von Satire, und es hieße den
Widerspruchsgeist sehr weit treiben, wenn man nicht zugeben wollte,
daß diese Eigenschaften bei den eben angeführten Herren nicht zu
finden sind. Da ich aber meinen Geist zu diesem großen Werk noch
nicht für hinlänglich gereift erachte, begnüge ich mich damit,
meinem Spiegel eine aufrichtige Zuneigung zu bewahren und mich aus
Dankbarkeit jeden Tag recht lange darin zu betrachten.

		Um aber wieder zur Sache zu kommen: nachdem ich meine alte
Aengstlichkeit abgeschüttelt hatte, that ich meiner Beredsamkeit
auch in Gegenwart meiner Tante keinen Zwang mehr an. Nicht eine
Mahlzeit verging mehr ohne Plänkeleien, die in Stürme auszuarten
drohten.

		Obgleich ich damals die Herkunft meiner Tante nicht kannte,
hatte ich doch längst gemerkt, daß sie strohdumm war und sich
furchtbar ärgerte, wenn ich meine Ansichten auf des Pfarrers und
mein eigenes Wissen stützte. Uebrigens stand ich keinen Augenblick
an, auch für Behauptungen, die in meinem Kopf gewachsen waren, den
Anspruch auf historische Treue zu erheben. Unglücklicherweise war
es mir unmöglich, gegen die persönliche Erfahrung meiner Tante
aufzukommen, und wenn sie behauptete, es gehe so und so zu in der
Welt und die Männer seien nichts viel Besseres als Gauner und
Teufelsbraten, so wurde ich wütend, denn ich konnte nichts darauf
erwidern. Ich war vernünftig genug, einzusehen, daß die Personen
meiner Umgebung nur einen sehr unvollkommenen Begriff von der
Männerwelt im allgemeinen geben konnten.

		Der Pfarrer speiste alle Sonntage bei uns. Zweifelsohne hatte er
seine geheimen Gründe, die Herren der Schöpfung vor mir nicht zu
rühmen, ausgenommen seine alten Heroen, deren unternehmungslustige
Geister er nicht mehr zu fürchten hatte; wenigstens setzte er den
Behauptungen meiner Tante nur einen sehr schwachen Widerspruch
entgegen. [bookmark: page29]

		Das Sonntagsessen bestand regelmäßig aus einem Kapaunen oder
einem Hähnchen, Salat mit harten Eiern und im Sommer »Stippmilch«.
Der Pfarrer, der bei sich zu Hause ziemlich kärglich lebte und
dessen Gaumen Suzons Kochkunst zu schätzen wußte, pflegte
schmunzelnd und ausgehungert anzukommen.

		Wir setzten uns zu Tisch, und gerade so unabänderlich wie die
Speisenfolge war auch der Beginn der Unterhaltung.

		»Es ist schönes Wetter,« sagte meine Tante, die diesen Satz im
Falle ungünstiger Witterung dann durch bloße Veränderung des
Eigenschaftswortes zutreffend machte.

		»Prächtiges Wetter!« erwiderte der Pfarrer fröhlich. »Es ist
entzückend, in dem schönen Sonnenschein spazieren zu gehen.«

		Ob es gehagelt oder geschneit, ob es gefroren oder Steine und
Schwefel geregnet hätte, der Pfarrer würde unabänderlich seine
Zufriedenheit geäußert haben, sei es nun, indem er sich über die
Annehmlichkeiten eines geschlossenen Raumes verbreitet oder das Lob
eines lustigen Feuers gesungen hätte.

		»Aber es ist gar nicht warm,« begann meine Tante wieder; »es ist
wunderbar, zu meiner Zeit trug man an Ostern weiße Kleider.«

		»Haben Ihnen die weißen Kleider gut gestanden?« fragte ich
lebhaft.

		Meine Tante sah irgend eine Unverschämtheit kommen und warf mir
schon im voraus einen vernichtenden Blick zu, ehe sie antwortete:
»Gewiß, sehr gut!«

		»So!« rief ich in einem Ton, der über meine Herzensmeinung
keinen Zweifel aufkommen ließ.

		»Zu meiner Zeit,« versicherte die Tante, »sprachen junge Mädchen
überhaupt nur, wenn sie gefragt wurden.«

		»Sie haben also in Ihrer Jugend gar nichts gesprochen,
Tante?«

		»Nur, wenn ich gefragt wurde, sonst nicht.«

		»Waren damals alle jungen Mädchen wie Sie, Tante?«

		»Gewiß, Nichte.«

		»Welch schreckliche Zeit!« seufzte ich, die Augen gen Himmel
gerichtet.

		Der Pfarrer blickte mich vorwurfsvoll an, und Frau [bookmark: page30]von Lavalle
ließ ihre Blicke über alle auf dem Tisch befindlichen Gegenstände
gleiten mit der sichtbaren Absicht, mir einen davon an den Kopf zu
werfen.

		Bei diesem etwas kritischen Punkt angelangt, verstummte die
Unterhaltung bis zu dem Augenblick, wo meine Tante ihrer Empörung
in einer Explosion Luft machte wie eine überheizte Dampfmaschine.
Männer, Frauen, Kinder – nichts wurde geschont. Von den armen
Männern war zu Ende der Mahlzeit nichts mehr übrig, als ein
schrecklicher Haufen zwar nicht von zerschmetterten Gliedmaßen,
aber von Ungeheuern aller Art. »Die Männer sind alle in Grund und
Boden hinein verdorben,« erklärte meine Tante in der
wohlklingenden, eleganten Redeweise, die ihr eigen war.

		Der Pfarrer ließ in der trostlosen Gewißheit, keine Frau zu
sein, den Kopf hängen und zeigte sich ganz zerknirscht.

		»Diese Ungläubigen! Diese Schurken!« begann sie wiederum und
blickte mich dabei so wütend an, als ob ich auch dem besagten
Geschlecht angehört hätte.

		»Hm!« machte der Pfarrer.

		»Leute, die nur genießen, nur essen und trinken wollen,« fuhr
meine Tante fort, deren Herz sich durch die ihr von ihrem Mann
überkommene Armut bedrückt fühlte, »lauter Teufelsbraten!«

		»Hm, Hm!« wiederholte der Pfarrer kopfschüttelnd.

		»Herr Pfarrer,« rief ich ungeduldig, »Hm! ist gerade keine sehr
überwältigende Beweisführung.«

		»Erlauben Sie gütigst, erlauben Sie,« erwiderte der arme, im
Genuß seiner Mahlzeit gestörte Mann; »ich glaube, daß Frau von
Lavalle mit dem Ausdruck ›Teufelsbraten‹ etwas zu weit geht. Auf
der andern Seite steht aber auch fest, daß viele Männer kein großes
Vertrauen verdienen.«

		»Da sind Sie also wie Franz der Erste und haben die Frauen
lieber?« sagte ich mit meinem unschuldigsten Gesicht.

		»Gottstrambach!« schrie meine Tante, die verschiedene, kräftige
Ausdrücke durch diesen von ihrem Gatten überkommenen Fluch, den sie
für äußerst aristokratisch hielt, zu ersetzen pflegte;
»Gottstrambach! Halten Sie Ihren Mund, Sie dummes Ding.« [bookmark: page31]

		Allein der Pfarrer machte ihr ein geheimnisvolles Zeichen, und
die vortreffliche Dame biß sich auf die Lippen und schwieg.

		»Und Ihre Helden, Herr Pfarrer? Ihre Griechen? Ihre Römer?«

		»O, die Menschen von heutzutage sind ganz anders, als die von
damals,« erwiderte er, überzeugt, eine große Wahrheit ausgesprochen
zu haben.

		»Und die Pfarrer?« fragte ich weiter.

		»Die Pfarrer kommen dabei nicht in Betracht,« erwiderte er mit
freundlichem Lächeln.

		Diese Art von Unterhaltung besaß den Vorzug, mich ungemein zu
reizen. Ich war mir bewußt, daß eine Welt von Gedanken und
Gefühlen, die ich übrigens bald genug kennen lernen sollte, mir
verschlossen war. Natürlich zweifelte ich an der Richtigkeit des
von meiner Tante über die Männerwelt gefällten Urteils, aber ich
begriff auch, daß ich gar vieles nicht wußte und Gefahr lief, noch
lange in meiner Unwissenheit versunken zu bleiben.

		Eines Morgens, als ich über meine klägliche Lage brütete, kam
mir der Gedanke, die drei Menschen zu Rate zu ziehen, die ich
täglich erreichen konnte, nämlich Jean, den Pächter, Perrine und
Suzon.

		Da die letztere in C... gelebt hatte, nahm ich an, daß ihr
Urteil sich auf besonders reiche Erfahrung stützen müsse, und
sparte sie bis zu guter Letzt auf.

		In einen Regenmantel gehüllt und in Holzschuhen steckend, machte
ich mich auf den Weg nach der Meierei, die etwa einen Kilometer vom
Hause entfernt lag.

		Nachdem ich beinahe in dem Schmutz versunken war, den ich
durchwaten mußte, langte ich schließlich bei Jean an, der gerade
seinen Pflug putzte.

		»Guten Tag, Jean!«

		»Schön guten Tag, Frölen!« sagte Jean, nahm seine wollene Mütze
ab und gewährte dadurch seinen Haaren die Möglichkeit, sich
kerzengerade aufzurichten. Diese Haare hatten nämlich den
sonderbaren Hang, bei jeder ihnen gebotenen Gelegenheit diese
Uebungen vorzunehmen.

		»Ich komme, um Sie in einer sehr, sehr wichtigen Sache [bookmark: page32]um Rat zu
fragen,« begann ich, um seinen Geist zu fesseln, der, wie ich
wußte, sehr dazu neigte, allenthalben umherzuschweifen.

		»Stehe ganz zu Befehl, Frölen.«

		»Meine Tante sagt, alle Männer seien Halunken; wie denken Sie
darüber, Jean?«

		»Halunken?« wiederholte Jean, der die Augen aufriß, als ob ein
Meerwunder vor ihm stände.

		»Ja, das ist die Ansicht meiner Tante, und nun möchte ich
wissen, was Sie davon halten.«

		»Ja, ja! 's ist nicht ohne.«

		»Aber das ist keine Meinung, Jean. Sagen Sie ja oder nein, ob
die Männer im allgemeinen Halunken sind?«

		Jean legte den Zeigefinger der rechten Hand an seine
Nasenspitze, was bekanntlich ein Zeichen tiefer Ueberlegung
ist.

		Nachdem er eine gute Weile nachgedacht hatte, gab er mir die
klare, entscheidende Antwort: »Hören Sie, Frölen, ich will's Ihnen
sagen, das mag wohl so sein, aber es mag auch wohl nicht so
sein.«

		»Schafskopf!« sagte ich, empört über diese phänomenale
Dummheit.

		Er riß Augen, Mund und Hände auf und hätte noch mehr
aufgerissen, wenn dies möglich gewesen wäre, um seine Verwunderung
an den Tag zu legen.

		Den Schmutz, meine Holzschuhe, Jean und mich selbst
verwünschend, langte ich wieder auf dem Hofe unsres Gutes an.

		»Perrine,« rief ich, »komm her!«

		Perrine, die in der Milchkammer die Geschirre scheuerte, lief
mit bloßen Armen und einem Gesicht wie ein Paar Borsdorfer Aepfel,
ein Büschel Nesseln in der Hand, die Haube wie gewöhnlich im
Nacken, spornstreichs herbei.

		»Was hältst du von den Männern?« fragte ich plötzlich.

		»Von den Män –«

		Und Perrine, die nun wie eine Pfingstrose erglühte, ließ ihre
Nesseln fallen, ergriff ihren Schürzenzipfel, zog das linke Bein in
die Höhe und starrte mich, auf dem rechten stehend, verwundert
an.

		»Nun so antworte doch. Was hältst du von den Männern?«

		»Sie wollen sich nur über mich lustig machen, Frölen!« [bookmark: page33]

		»Gewiß nicht, ich frage im Ernst. Antworte rasch!«

		»Der Tausend, Frölen!« erwiderte Perrine, sich wieder fest auf
beide Füße stellend, »ich glaube, wenn es nette Kerle sind, so gibt
es unangenehmere Dinge zum Ansehen.«

		Diese Art, die Sache aufzufassen, gab mir viel zu denken.

		»Ich spreche nicht vom Aeußern,« begann ich, die Achseln
zuckend, aufs neue, »sondern vom Innern.«

		»Meiner Treu! Ich finde sie recht liebenswürdig!«

		»Wie! Du findest nicht, daß sie Ungläubige, Halunken und
Teufelsbraten sind?«

		Perrine lachte hell auf.

		»Wissen Sie, Frölen, es ist so süß, den Worten der Gottlosen zu
lauschen, daß ...«

		Hier brach sie plötzlich ab und schlug sich mit der Faust vor
den Kopf, sie drehte ihre Schürze zwischen den Fingern, schlug die
Augen nieder und machte mir ganz den Eindruck, als wolle sie das
Hasenpanier ergreifen.

		»Nun und? Sprich doch weiter!«

		»Am Ende rede ich noch dummes Zeug! Ich mache, daß ich
fortkomme.«

		Damit machte sie mir ihren allerschönsten Knicks, verschwand in
den Tiefen ihrer Milchkammer und schlug mir die Thür vor der Nase
zu.

		»Warum sollte sie denn dummes Zeug reden? ... Nun ist Suzon
meine letzte Zuflucht; es ist nur die Frage, ob sie mit der Sprache
herausrücken will.«

		Ich trat in die Küche, wo ich Suzon, mit einem Besen bewaffnet,
fand, den sie sich anschickte, emsig zu gebrauchen. Sie schien mir
heute übler Laune zu sein, und ich hielt es für schlau, einige
oratorische Vorsichtsmaßregeln zu treffen, ehe ich meine Frage vom
Stapel ließ.

		»Wie schön und blank dein Kupfer ist,« sagte ich huldvoll.

		»Man thut, was man kann,« brummte Suzon; »wenn übrigens jemand
nicht zufrieden ist, so braucht er es nur zu sagen.«

		»Das Hühnerfrikassee gelingt dir immer prächtiger, das solltest
du mich machen lehren.«

		»Das ist nicht Ihre Sache, Fräulein; bleiben Sie in Ihrer Stube
und lassen Sie mich in meiner Küche in Frieden.« [bookmark: page34]

		Da diese Verführungskünste sich als gänzlich wirkungslos
erwiesen, richtete ich meine Batterieen auf einen andern Punkt.

		»Weißt du was, Suzon? Du mußt in deiner Jugend sehr hübsch
gewesen sein,« sagte ich; innerlich dachte ich aber, wenn ich ihr
Mann gewesen wäre, hätte ich sie in den nächsten Backofen
geschoben, um mich ihrer zu entledigen.

		Ich mußte die richtige Saite angeschlagen haben, denn Suzon
geruhte, zu lächeln.

		»Jedes hat einmal seine schöne Zeit, Fräulein.«

		»Suzon,« begann ich wieder, denn ich wollte diese plötzlich
eingetretene mildere Stimmung benutzen, um rascher mein Ziel zu
erreichen, »ich möchte dich gern was fragen. Was hältst du von den
Männern ... und von den Frauen?« fügte ich rasch hinzu, weil
ich dachte, es sei klüger, ich erstrecke meine Studien auf beide
Geschlechter.

		Suzon stützte sich auf ihren Besen, nahm eine abweisende Miene
an und sagte mit überwältigender Ueberzeugung: »Die Frauen taugen
nicht viel, Fräulein, und die Männer gar nichts.«

		»O,« wandte ich ein, »weißt du dies ganz gewiß?«

		»Das ist so gewiß, als daß zwei mal zwei vier ist,
Fräulein.«

		Sie bedachte einige an der Erde liegende Gemüsereste mit einem
sehr energischen Besenstrich und beseitigte sie so geschwind, als
hätte sie einige Exemplare besagter Zweifüßler vor sich.

		Ich zog mich in mein Zimmer zurück, um über den
menschenfreundlichen Ausspruch Suzons nachzudenken; ich fühlte mich
ziemlich niedergeschlagen bei dem Gedanken, daß ich nicht viel und
meine unbekannten Freunde, die Männer, gar nichts taugen sollten.
[bookmark: page35]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Da mir der bisherige Erfolg meiner Sittenstudien aber dennoch
ungenügend erschien, beschloß ich, sie mit Hilfe der Romane in der
Bibliothek weiter fortzuführen.

		An einem Montage – es war Markttag – sollten meine Tante, der
Pfarrer und Suzon zusammen nach C... fahren. Meine Tante hatte, wie
immer, angeordnet, daß ich unter der Obhut Perrines zurückbleibe,
und zum erstenmal in meinem Leben war ich von dieser Ordnung der
Dinge entzückt. Ich war gewiß, mir selbst überlassen zu bleiben,
denn Perrine beschäftigte sich viel mehr mit ihren Idealen als mit
meinen Einfällen.

		Bei einem derartigen Ausfluge fuhr der Pächter morgens um acht
Uhr mit einer Art Halbchaise, einem merkwürdigen Ding, halb Wagen,
halb Karre, auf den Hof. Meine Tante erschien in großem Staat, das
Haupt mit einem runden Filzhut geschmückt, den sie mit blaßlila
Bindebändern vervollständigt und schief auf ihrem Chignon sitzen
hatte. Sie war unabänderlich in Pelze gehüllt, mochte es nun warmes
oder kaltes Wetter sein, denn seit ihrer Verheiratung huldigte sie
dem Grundsatz, daß eine Dame von Stand nirgends hinfahren könne,
ohne das Fell irgend eines Tieres am Leibe zu tragen. Sobald sie
also angethan war, glaubte sie fest, jeder Makel ihrer Herkunft sei
ausgemerzt.

		Sie setzte sich auf einen Stuhl im Hintergrund des Wagens, auf
welchem Stuhl ein Kopfkissen lag, damit jener zarte Teil des
menschlichen Körpers, den eine keusche Feder nicht zu nennen wagt,
nicht allzuviel zu leiden habe.

		Suzon, der die Aufgabe zufiel, ein Pferd zu lenken, das seinen
Weg allein fand, setzte sich rechts auf die Vorderbank, und der
Pfarrer kletterte neben sie.

		Dann wandten sie sich gleichzeitig nach mir um.

		»Machen Sie keine Dummheiten und gehen Sie nicht in den
Küchengarten,« sagte meine Tante.

		»Machen Sie ja kein Durcheinander in meiner Küche,« rief Suzon,
»sondern begnügen Sie sich zum Frühstück mit kaltem Kalbsbraten.«
[bookmark: page36]

		Der Pfarrer sprach kein Wort, aber er lächelte mich freundlich
an und machte eine Bewegung, die besagen sollte: »Sie hat's nicht
gewollt, aber ich hätte Sie gern mitgenommen.«

		An jenem denkwürdigen Morgen begab sich alles wie gewöhnlich.
Ich folgte ihnen ein paar Schritte auf der Landstraße und sah sie
bald nur noch wie drei Salatkörbe hin und her wackeln und dann
verschwinden.

		Ohne eine Minute Zeit zu verlieren, machte ich mich an die
Ausführung eines längst in mir gereiften Planes. Es handelte sich
darum, von der Bibliothek, deren Schlüssel der Pfarrer
unseligerweise mitgenommen hatte, Besitz zu ergreifen, doch ich war
nicht das Mädchen, mich durch solche Kleinigkeiten entmutigen zu
lassen.

		Ich suchte eine Leiter und schleifte diese unter das Fenster der
Bibliothek; nach beinahe übermenschlichen Anstrengungen gelang es
mir, sie aufzurichten und fest an die Mauer zu lehnen. Leicht
klimmte ich die Sprossen hinan und zertrümmerte vermittelst eines
Steines, mit dem ich mich bewaffnet hatte, eine Fensterscheibe;
dann nahm ich die noch in dem Rahmen hängenden Glasstücke heraus,
zwängte meinen Oberkörper durch die Oeffnung und ließ mich in die
Bibliothek hinabfallen, d. h. ich stürzte mit dem Kopf voraus auf
den mit Steinfliesen bedeckten Fußboden und trug eine riesige Beule
davon, für die mir, beiläufig gesagt, der Pfarrer am nächsten Tag
eine Salbe brachte.

		Meine erste Sorge war es, sobald ich mich von der Betäubung des
Sturzes erholt hatte, in der Schublade eines alten Schreibtisches
nach einem zweiten Schlüssel zu suchen. Meine Nachforschungen
dauerten nicht lange, und nach zwei oder drei unfruchtbaren
Versuchen besaß ich, was ich wollte.

		Nachdem ich, soweit es möglich war, die Spuren meines Einbruches
beseitigt hatte, ließ ich mich in einen Lehnsessel nieder, und
während ich mich von meinen Anstrengungen erholte, fielen meine
Blicke auf die Werke von Walter Scott, die mir gegenüberstanden.
Aufs Geratewohl griff ich einen Band heraus und trug »Das schöne
Mädchen von Perth« wie einen kostbaren Schatz in mein Zimmer.

		Ich empfand die Freude eines Gefangenen, der sich aus [bookmark: page37]seinem Kerker
heraus mitten unter Bäume, Blumen und Sonnenschein versetzt sieht,
oder besser noch, die Wonne eines Künstlers, der das Lieblingswerk
seines Geistes und seines Herzens zum erstenmal in idealer Weise
vorgetragen hört. Die unbekannte Welt, nach der ich mich, mir
selbst unbewußt, so lange gesehnt hatte, enthüllte sich nun vor
mir. Plötzlich ging meinem Geist ein so helles Licht auf, daß ich
glaubte, ich sei bisher ganz einfältig und beschränkt gewesen. Ich
berauschte mich förmlich an diesem farbenreichen, lebensvollen
Roman.

		Träumerisch verfügte ich mich des Abends in das Eßzimmer hinab,
wo ich vom Pfarrer, der zu Tisch bei uns blieb, ungeduldig erwartet
wurde.

		Mit tiefem Mitleid betrachtete er mein Gesicht und fragte mich
voll lebhaften Interesses, auf welche Weise mir denn der Unfall
zugestoßen sei.

		»Ein Unfall?« fragte ich erstaunt.

		»Sie haben sich ja die Stirn ganz braun und blau gefallen, liebe
Reine.«

		»Das dumme Ding wird auf einen Baum oder eine Leiter gestiegen
sein,« sagte meine Tante.

		»Auf eine Leiter, ja, so ist es!« erwiderte ich.

		»Armes Kind!« rief der Pfarrer betrübt. »Und Sie sind auf den
Kopf gefallen.«

		Ich nickte bejahend.

		»Haben Sie Arnikaumschläge gemacht, Kleine?«

		»Na, das wäre schon der Mühe wert!« fuhr meine Tante dazwischen.
»Essen Sie Ihre Suppe, Hochwürden, und kümmern Sie sich nicht um
das leichtsinnige Ding, es geschieht ihr ganz recht!«

		Der Pfarrer schwieg, winkte mir aber freundlich zu und
betrachtete mich verstohlen.

		Ich aber schenkte dem, was um mich herum vorging, nur geringe
Aufmerksamkeit; ich dachte an die reizende Katharine Glover, an den
braven Heinrich Smith, in den ich mich, in Erwartung eines bessern,
verliebt hatte und brach dann ohne weiteres in Schluchzen aus.

		»Ach, du mein Gott!« rief der Pfarrer und sprang auf. »Meine
liebe kleine Reine, mein gutes, liebes Kind!« [bookmark: page38]

		»Ach, lassen Sie sie doch!« sagte meine Tante. »Sie ist nur
verdrießlich, weil wir sie nicht mit nach C... genommen haben.«

		Aber der Pfarrer, der wußte, daß mir nicht leicht etwas Thränen
entlockte, und daß ich viel zu stolz war, um vor meiner Tante einem
durch sie verursachten Kummer Ausdruck zu geben, trat zu mir heran,
fragte mich leise, was mir fehle, und suchte mich zu trösten.

		»Es ist nichts weiter, lieber Herr Pfarrer,« sagte ich, wischte
meine Thränen ab und lachte. »Sie wissen ja, daß ich wehleidig bin,
und mein Kopf thut mir sehr weh, ich muß entsetzlich häßlich
aussehen.«

		»Nicht häßlicher als sonst auch,« tröstete mich meine Tante.

		Der Pfarrer betrachtete mich besorgt; die Erklärung genügte ihm
nicht, und er ahnte, daß mir im Verlauf des Tages etwas
Außerordentliches zugestoßen sein müsse. Er riet mir, sofort zu
Bett zu gehen, was ich denn auch mit Vergnügen that.

		Ich fühlte mich um so beschämter über die Rührscene, die ich
aufgeführt hatte, weil ich selbst nicht wußte, warum ich geweint
hatte. War es Freude, war es Aerger gewesen? Ich wußte es nicht und
sagte mir noch im Einschlafen, es habe auch weiter keinen Wert,
mein Empfinden zu zergliedern.

		Während des darauffolgenden Monats verschlang ich den größten
Teil von Walter Scotts Schriften. Seit jener Zeit habe ich viele
große, tiefe Freuden und Genüsse gehabt, aber so groß sie auch
waren, so glaube ich doch nicht, daß sie der Wonne gleichkommen,
die ich empfand, als mein Geist den ihn umgebenden Nebel durchbrach
wie ein Schmetterling seine Puppe. Ich taumelte von Wonne zu Wonne,
von Entzücken zu Entzücken. Ich vergaß alles um mich her und lebte
nur in meinen Romanen, mit den Personen, die meine Einbildungskraft
entflammten.

		Erklärte mir der Pfarrer meine mathematische Aufgabe, so dachte
ich an Rebekka, die ich mit dem Templer allein gelassen hatte;
hielt er mir einen Vortrag über Geschichte, so zogen vor meinen
Augen jene entzückenden Helden vorüber, [bookmark: page39]unter denen sich mein
wankelmütiges Herz schon etliche fünfzehn Gatten erwählt hatte;
zankte er mich aus, so vernahm ich nur die Hälfte seiner Vorwürfe,
denn ich war gerade mit der Zusammenstellung eines Anzuges
beschäftigt, wie ihn Elisabeth von England oder Amy Robsart
getragen.

		»Was haben Sie für heute gearbeitet?« fragte er eines Tages.

		»Nichts.«

		»Wie, gar nichts?«

		»Das ist mir alles zu langweilig,« sagte ich mit mitleidiger
Miene.

		Der arme Pfarrer war wie aus den Wolken gefallen. Er hielt mir
lange Reden und sprach, bis ihm der Atem ausging, aber er würde
ebensoviel Eindruck gemacht haben, wenn er sich an irgend eine
Rothaut gewendet hätte.

		Allmählich überkam mich eine große Traurigkeit. Wenn meine Tante
mich auch nicht mehr schlug, so hielt sie sich doch dafür schadlos,
indem sie mir ständig die unangenehmsten Dinge sagte. Sie hatte
gemerkt, daß es mich bekümmerte, so klein zu sein. Nicht eine
Gelegenheit ließ sie hinaus, ohne mich an dieser empfindlichen
Stelle zu treffen, sie hieß mich »Zwerg« und hielt mir immer wieder
vor, wie häßlich ich sei.

		Noch vor kurzem hatte ich mich sehr hübsch gefunden und viel
mehr Vertrauen in meine Meinung als in die meiner Tante gesetzt,
aber nachdem ich die Bekanntschaft der Heldinnen Walter Scotts
gemacht hatte, stiegen doch Zweifel in mir auf. Sie waren so schön,
daß mich der Gedanke tief bedrückte, man müsse ihnen gleichen, um
geliebt zu werden.

		Dem Pfarrer kam aus lauter Mitgefühl seine blühende
Gesichtsfarbe und sein Lächeln abhanden. Er betrachtete mich mit
kläglicher Miene, schnupfte in einem fort, und zwar mit
Hintansetzung aller Regeln der Kunst, und suchte mein Geheimnis zu
erforschen, wozu ihm kein Mittel zu schlecht war; doch ich blieb
unergründlich.

		Eines Tages sah ich ihn seine Schritte nach der Bibliothek
lenken, allein ich hütete mich wohl, meinen Schlüssel stecken zu
lassen. Kopfschüttelnd kam er zurück und fuhr sich [bookmark: page40]mit der Hand durch die
Haare, die ihm mehr als je zu Berge standen, so daß er wie ein
Wiedehopf aussah.

		Ich hatte mich hinter einer Thür versteckt, und als er an mir
vorüberkam, hörte ich ihn murmeln: »Ich bringe das nächste Mal den
Schlüssel mit.«

		Dieser Entschluß beunruhigte mich sehr, denn ich sagte mir, daß
er nun mein Geheimnis sicher entdecken werde und ich mein geliebtes
Lesen werde aufgeben müssen.

		Sofort holte ich mir einige Romane und trug sie in mein Zimmer;
auf den Regalen füllte ich die Lücken mit andern, aufs Geratewohl
herausgegriffenen Bänden aus; allein ich wußte wohl, daß trotz
aller Vorsichtsmaßregeln das Stück Papier, mit dem ich die
zerbrochene Scheibe zugeklebt hatte, laut genug gegen mich zeugen
würde.

		An jenem Tage entdeckte ich beim Durchsehen von Briefen, die ich
in dem Schreibpult gefunden hatte, die Herkunft meiner Tante. Dies
gab mir eine neue Waffe gegen sie in die Hand, und ich beschloß,
dieselbe ohne Zögern zu benutzen.

		Am andern Morgen erschien sie in sehr schlechter Laune beim
Frühstück. In derartiger Gemütsverfassung pflegte sie, falls sich
kein Vorwand bot, widerwärtig gegen mich zu sein, auf einen solchen
zu verzichten und ohne Umstände den Angriff zu eröffnen.

		Ich träumte gerade von dem liebenswürdigen Buckingham, der mir
wegen seiner Unverfrorenheit, seiner schönen Kleider und Quasten
und wegen seines Geistes höchst bewundernswert erschien, und ich
sann darüber nach, warum wohl Alice Bridgeworth in solche
Verzweiflung darüber geriet, daß sie sich bei ihm befand, als meine
Tante ganz unvermittelt sagte: »Wie häßlich Sie heute morgen sind,
Reine!«

		Ich fuhr in die Höhe.

		»Hier,« sagte ich und reichte ihr das Salzfaß hin.

		»Ich habe kein Salz verlangt, dumme Gans! Wahrhaftig, Sie sind
beinahe ebenso dumm als häßlich!«

		Ich muß nämlich bemerken, daß meine Tante mich niemals duzte.
Von dem Tag an, an dem sie die Frau meines Onkels geworden war,
hatte sie das Wörtlein »du« aus ihrem Wortschatz gestrichen, in der
Meinung, das ihrer [bookmark: page41]neuen Stellung schuldig zu sein. Sie sagte
sogar zu ihren Kaninchen »Sie«.

		»Da bin ich andrer Meinung,« gab ich trocken zurück, »ich finde
mich sogar sehr hübsch!«

		»So ein Blödsinn!« rief meine Tante. »Sie und hübsch! So ein
Zwerg, der kaum bis über den Tisch hinaufreicht!«

		»Ich will lieber einer zarten Pflanze gleichen, als aussehen wie
ein mißratener Mann!« entgegnete ich.

		Meine Tante hielt sich steif und fest für eine Schönheit und
verstand in diesem Punkt gar keinen Spaß.

		»Ich bin schön gewesen, Fräulein Nichte, so schön, daß man meine
Schwester und mich nur ›die beiden Schönheiten‹ nannte.«

		»Glich Ihre Schwester Ihnen, Frau Tante?«

		»Sehr, wir waren Zwillinge.«

		»Dann muß aber der Mann Ihrer Schwester recht unglücklich
gewesen sein,« äußerte ich in überzeugtem Ton.

		Meine Tante stieß eine Verwünschung aus, die zu wiederholen ich
meiner Feder nicht gestatten kann.

		»Uebrigens,« fuhr ich gelassen fort, »ist es ja ganz natürlich,
daß Sie den Geschmack einer Frau aus dem Volke haben, während ich
–«

		Mit offnem Mund blieb ich mitten in meinem Satze stecken; meine
Tante hatte mit dem Griff ihres Messers einen Teller zerbrochen.
Was ich gesagt, hatte ihr gezeigt, daß ihre Bemühungen, mir ihre
Herkunft zu verbergen, vergeblich gewesen waren, und rächte mich
gründlich für alle ihre Bosheiten.

		»Sie sind eine Schlange!« rief sie mit vor Wut erstickter
Stimme.

		»Ich glaube nicht, Frau Tante!«

		»Eine Schlange!«

		»Sie haben das schon einmal gesagt,« erwiderte ich und aß ruhig
meine letzte Erdbeere.

		»Eine Schlange, die ich an meinem Busen erwärmt habe,«
wiederholte meine Tante, die viel zu wütend war, um viel
Abwechslung in ihre Vergleiche bringen zu können.

		Ich schüttelte den Kopf und dachte bei mir, daß ich mich, falls
ich eine Schlange wäre, jedenfalls an diesem Ort nicht sehr wohl
fühlen würde. [bookmark: page42]

		»Erlauben Sie,« begann ich wieder, »ich habe die Naturgeschichte
dieses Tieres studiert, habe aber nirgends gefunden, daß es die
Gewohnheit hat, sich an irgend jemandes Busen ›wärmen‹ zu
lassen.«

		Meine Tante, die immer außer Fassung kam, wenn ich auf meine
Studien anspielte, erwiderte nichts, allein ihr Gesichtsausdruck
war so wenig beruhigend, daß ich mich davonmachte, aber nicht, ohne
aus vollem Hals zu singen: »Es war einmal ein Onkel von Pavol, von
Pavol, von Pavol!«

		Es war Mitte Juni. Die Schmetterlinge flatterten hin und her,
die Käfer summten und die Luft war von tausenderlei Düften
geschwängert, kurz, das Wetter schien mir so verlockend, daß ich
der gewohnten Vorsicht vergaß. Ich nahm mein Buch und ließ mich auf
einer Wiese im Schatten eines Heuhaufens häuslich nieder.

		Mit etwas schwerem Herzen überlegte ich mir die Worte meiner
Tante. Jedenfalls war es furchtbar traurig, so klein, so sehr klein
zu sein. Wer würde mich jemals lieben können? Aber ich tröstete
mich und las »Peveril vom Gipfel«. Dies war mir gerade wegen
Fenella, die unzweifelhaft noch kleiner gewesen ist, als ich, einer
der liebsten unter den Walter Scottschen Romanen.

		Ich liebte, ich vergötterte Buckingham und war wütend über
Fenella, die ihm solch harte Worte gab, und in dem Augenblick, in
dem sie durch das Fenster verschwand, unterbrach ich mich im Lesen
und rief: »Das alberne Ding! Ein so himmlischer Mann!«

		Bei diesen Worten blickte ich auf und stieß einen lauten Schrei
aus, denn ich sah den Pfarrer vor mir stehen. Mit gekreuzten Armen
stand er da und starrte mich an, so verblüfft, als wären ihm, wie
dem Mann im Märchen, seine Diamanten in Haselnüsse verwandelt
worden.

		Ich erhob mich etwas beschämt, denn ich hatte ihn schmählich
getäuscht.

		»O, Reine!« begann er.

		»Lieber Herr Pfarrer,« rief ich und drückte ›Peveril vom Gipfel‹
fest an mein Herz, »ich bitte Sie, ich beschwöre Sie, lassen Sie
mich weiter lesen.« [bookmark: page43]

		»Reine, meine liebe Kleine, das hätte ich nie von Ihnen
geglaubt!«

		Diese Milde rührte mich um so mehr, als ich durchaus kein gutes
Gewissen hatte; aber mit echt weiblicher Taktik beeilte ich mich,
der Sache eine andre Wendung zu geben.

		»Es war mir eine Zerstreuung, Herr Pfarrer, und ich fühlte mich
so grenzenlos unglücklich!«

		»Unglücklich, Reine?«

		»Glauben Sie denn, es sei angenehm oder unterhaltend, eine
solche Tante zu haben? Es ist wahr, sie schlägt mich nicht mehr,
aber sie thut mir mit Worten nur um so weher!«

		Wie gut ich meinen Pfarrer kannte! Wie schnell hatte er alle
Vorwürfe und Strafpredigten vergessen, wohl auch, weil ein gut Teil
Wahrheit in meinen Worten lag.

		»Und darum sind Sie so traurig, mein liebes, kleines
Mädchen?«

		»Gewiß, Herr Pfarrer. Bedenken Sie nur, daß meine Tante in allen
Tonarten wiederholt, ich sei ein Zwerg und so häßlich wie eine
Vogelscheuche.«

		Meine Augen füllten sich mit Thränen, denn solche Worte hatten
mich stets ins Herz getroffen.

		Der gute Pfarrer war sehr ergriffen und rieb sich unschlüssig
die Nase. Er war weit davon entfernt, die Ansicht meiner Tante über
diesen Punkt zu teilen, und fragte sich, wie er mein Leid lindern
könne, ohne in meiner Seele den Stolz, die Eitelkeit und andre
höllische Mächte zu wecken.

		»Liebe Reine, man soll so vergänglichen Dingen nicht so viel
Wert beilegen.«

		»Einstweilen sind diese Dinge aber doch einmal vorhanden,« gab
ich zurück.

		»Und außerdem gibt es vielleicht auch Leute, die andrer Meinung
darüber sind, als Frau von Lavalle.«

		»Gehören Sie zu diesen Leuten, Herr Pfarrer? Finden Sie mich
hübsch?«

		»Nun – ja,« erwiderte der Pfarrer mit kläglichem Ton.

		»Ja? Sehr hübsch?«

		»Nun – ja, ja,« lautete die Antwort im nämlichen Ton.

		»Ach, bin ich froh!« rief ich, mich um mich selbst drehend.
[bookmark: page44]»Und
wie lieb ich Sie habe, Herr Pfarrer!«

		»Gut, gut, Reine, aber Sie haben ein großes Unrecht begangen.
Auf die Gefahr hin, den Hals zu brechen, haben Sie sich Eintritt in
die Bibliothek verschafft und haben Bücher gelesen, die ich Ihnen
nicht gegeben hätte.«

		»Walter Scott, Herr Pfarrer, es ist Walter Scott, und von dem
steht so viel Gutes in meiner Literaturgeschichte.«

		Und ich schilderte ihm alle meine Eindrücke. Ich sprach lange
und fließend und bemerkte mit Entzücken, daß der Pfarrer nicht nur
weit davon entfernt war, mich zu zanken, sondern auch mit Interesse
meinem Berichte lauschte. Angesichts meiner wie durch ein Wunder
wieder erweckten Lebhaftigkeit und Munterkeit kehrten auch ihm der
lächelnde Gesichtsausdruck und die blühende Farbe seiner Wangen
zurück.

		»Gut,« sagte er schließlich, »ich erlaube Ihnen, Ihren Walter
Scott weiter zu lesen, und will ihn auch selbst wieder vornehmen,
damit ich mich mit Ihnen darüber unterhalten kann, aber dann müssen
Sie mir auch versprechen, nicht wieder über die Stränge zu
schlagen!«

		Dies versprach ich herzlich gern, und von nun an hatten wir
einen neuen Gegenstand für unsre Erörterungen und Streitereien,
denn selbstverständlich waren wir nie der nämlichen Ansicht.

		Bald aber wurde das Interesse an meinen Romanen durch ein neues,
ganz unerhörtes Ereignis, das sich wenige Wochen später im »Busch«
begab, in den Schatten gestellt. Es war eines jener Ereignisse, die
zwar keine Throne erschüttern, aber Unruhe und Verwirrung in das
Herz oder die Einbildungskraft eines jungen Mädchens tragen.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Es war Sonntag.

		Am Sonntag pflegten wir stets dem Hochamt anzuwohnen, das der
einzige Morgengottesdienst war, weil der Pfarrer keinen Vikar
hatte. Meine Tante trat zuerst in [bookmark: page45]unsern wappengeschmückten
Kirchenstuhl, ich folgte dicht hinter ihr, dann kam Suzon und
Perrine machte den Beschluß.

		Unsre kleine Kirche war alt und ärmlich. Die ursprüngliche Farbe
der Wände verschwand unter einer Art grünlichen Schimmels, der sich
infolge der Feuchtigkeit angesetzt hatte. Der Fußboden, weit davon
entfernt, glatt und eben zu sein, war im buchstäblichen Sinne des
Wortes wie Berg und Thal, und die Gläubigen liefen beständig
Gefahr, den Hals zu brechen und von der geweihten Stätte direkt in
den Himmel befördert zu werden; der Altar war mit Engelsbildern
geschmückt, die der Stellmacher des Dorfes, der sich für einen
Künstler hielt, gemalt hatte. Zwei oder drei Heilige betrachteten
sich gegenseitig mit Erstaunen und wunderten sich, daß sie so
häßlich waren. Wenn ich sie anschaute, sagte ich mir gar manchmal,
daß ich als solch eine Heilige dem Gebet der Menschen, die mich so
abschreckend dargestellt, mein Ohr gänzlich verschließen würde.
Durch ein Fenster ohne Scheiben nickte eine weiße Rose herein mit
ihrem duftenden Haupt, als wollte sie durch ihre Frische und ihre
Schönheit gegen die Geschmacklosigkeit der Menschen
protestieren.

		Auch ein Harmonium besaßen wir, dem man drei, bei gutem Wetter
sogar fünf Töne entlocken konnte, denn das Instrument wurde von der
Witterung ebensosehr beeinflußt, wie der Rheumatismus unsres
Kantors, der uns zwei Stunden lang vorgröhlte, aber von so tiefem,
kindlichen Glauben an die Schönheit seiner Stimme beseelt war, daß
man ihm nicht gram sein konnte.

		Der Betschemel des Offizianten stand gerade in einem Loch, so
daß ich von meinem Platz aus nur den Oberkörper und den Kopf des
Pfarrers bemerken konnte, der aussah, als büße er hier eine Strafe
ab. Hinter seinem Rücken schnitten die Chorknaben Gesichter und
tuschelten miteinander, ohne daß es ihm eingefallen wäre, böse zu
werden.

		Nach dem Evangelium zog mein Pfarrer vor unsern Augen – wir
waren ja ganz unter uns – Meßgewand und Stola aus und stolperte
dann mühsam bis zur Kanzel weiter, auf der er endlich glücklich
anlangte. [bookmark: page46]

		Ich glaube, unter all den menschlichen Wesen, die sich auf der
Erdkugel herumtreiben, hat es nicht eines gegeben, das im Verlauf
seines Lebens nicht einmal einen Lieblingswunsch gehabt hätte. Der
Mensch, gleichviel ob hoch oder nieder, kann ohne Wünsche nicht
leben, und mein Pfarrer, ebenfalls dem allgemeinen Naturgesetz
unterthan, träumte schon dreißig Jahre lang von dem Besitz einer
Kanzel.

		Unglücklicherweise war er sehr arm, seine Pfarrkinder nicht
reicher und meine Tante, die allein ihm hätte zu Hilfe kommen
können, blieb für seine schüchternen Anspielungen völlig taub. Ganz
abgesehen davon, daß sie schmutzig geizig war, wenn es sich ums
Geben handelte, so pflegte sie auch auf die sehnlichsten Wünsche
ihrer Nebenmenschen nicht die mindeste Rücksicht zu nehmen.

		Mit der größten Sparsamkeit brachte der Pfarrer es doch so weit,
daß er sich eines Tages im Besitz von zweihundert Franken sah, und
er beschloß, seinen Traum zu verwirklichen, so gut es eben gehen
wollte.

		Eines Morgens langte er ganz außer Atem bei uns an.

		»Kommen Sie, kleine Reine, kommen Sie mit mir!« rief er.

		»Wohin denn, Herr Pfarrer?«

		»In die Kirche, kommen Sie schnell!«

		»Aber die Messe ist ja schon vorüber!«

		»Jawohl, jawohl, aber ich muß Ihnen etwas ganz Entzückendes
zeigen!«

		Er sah so glücklich aus, sein Gesicht strahlte von einer solchen
Heiterkeit, daß ich noch heute lächle, wenn ich daran denke, und
daß seine Freude eine meiner liebsten Erinnerungen aus jener Zeit
bildet.

		Er ging nicht, er rannte, und wie im Fluge erreichten wir die
Kirche. Man hatte die Kanzel aufgestellt, und der Pfarrer flüsterte
mir zu, während er begeistert vor ihr stand: »Sehen Sie, liebe
Reine, sehen Sie! Ist dies nicht eine gelungene Erfindung? Endlich
haben wir eine Kanzel! Sie sieht nicht sehr solid aus, hält aber
trotzdem bombenfest. Und nun ist der höchste Wunsch meines Lebens
erfüllt! Man muß nie an etwas verzweifeln, Kleine, wie?« [bookmark: page47]

		Etwas verblüfft betrachtete ich die wunderbare Erfindung, denn
ich konnte mir nicht verhehlen, daß ich mir unter einer Kanzel
etwas Großes, Monumentales vorgestellt hatte. Das aber, was ich vor
Augen hatte, war eine Art Schachtel aus weißem Holz und ruhte auf
eisernen Trägern, die so niedrig waren, daß man zur Not zum
Hinaufsteigen die Stufen ganz hätte entbehren können. Allein eine
Kanzel ohne Stufen war etwas noch nie Dagewesenes; so hatte man
denn zu ihrer Ehrenrettung deren zwei, jede etwa fünfzehn
Centimeter hoch, angebracht.

		»Sehen Sie doch, Reine, welche Wirkung sie hervorbringt! Sobald
ich wieder ein bißchen bei Gelde bin, lasse ich sie mit Oelfarbe
anstreichen oder, was noch besser ist: ich male sie selbst an; das
macht mir Vergnügen und ist auch billiger. Allerdings könnte sie
etwas höher sein, aber man muß seinen Ehrgeiz nicht allzu hoch
spannen.«

		Und der arme, treffliche Mann lief bewundernd um seine Kanzel
herum. Wären die einzelnen Felder von Raphael gemalt oder von
Michel Angelo ausgehauen gewesen, er hätte nicht glücklicher sein
können.

		Er dachte nicht daran, daß die Wirklichkeit – ach, wie immer! –
seinem Traum durchaus nicht völlig entsprach; er hütete sich wohl,
Vergleiche zu machen, und genoß sein Glück ganz rückhaltlos.

		»Ich selbst habe den Plan dazu entworfen, liebes Kind, und ich
habe unstreitig einen sehr guten Einfall gehabt! Indessen hat die
Sache ihre zwei Seiten, und ich muß gestehen, daß ich eine kleine
Schuld gemacht habe; der Preis, den man fordert, ist etwas höher,
als ich vorgesehen hatte, aber es scheint, daß es immer so geht,
wenn man etwas nach Entwürfen anfertigen läßt. Ich hatte vor, mir
diesen Winter einen wattierten Ueberzieher zu kaufen, aber, du
lieber Gott, nun behelfe ich mich eben ohne ihn – dann ist's in
Ordnung!«

		Seine Freude ist mir wirklich eine der liebsten Erinnerungen aus
jener Zeit. Nie habe ich einen Menschen so glücklich gesehen wie
meinen Pfarrer, der eine so mäßige Freude durch den Widerstrahl
seines guten Herzens und seines etwas kindlichen Geistes verklärte.
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		»Sie sieht nämlich ganz wie eine Kanzel aus,« sagte er lachend
und rieb sich die Hände vor Freude.

		Was diesen Punkt betraf, hegte ich allerdings einige Zweifel,
allein ich hütete mich wohl, meine Enttäuschung merken zu lassen,
und begeisterte mich nach Möglichkeit für den merkwürdigen
Gegenstand, der wegen der unregelmäßigen Beschaffenheit des
Fußbodens in einer Vertiefung aufgestellt worden war, so daß, wenn
der Pfarrer predigte, drei Viertel der Zuhörer nur einen Arm und
eine Strähne weißen Haares zu sehen bekamen, die sich während der
verschiedenen Stadien der Predigt aufs beredteste hin und her
bewegten.

		Der Pfarrer war so glücklich, wenn er sich sagen konnte: »Ich
werde die Kanzel besteigen,« daß wir uns darein finden mußten, alle
Sonntag eine Predigt über uns ergehen zu lassen.

		Kaum hatte er den Mund geöffnet, so rückten sich die biederen
Weiber schon bequem zurecht und schickten sich an, ein kleines
Schläfchen zu halten, während Perrine unter dem Schutz der
allgemeinen Schläfrigkeit mit der Bank gegenüber zu liebäugeln
anfing und Reine von Lavalle Betrachtungen über das Ungemach des
Lebens anstellte, das sich für sie in einer Tante und in der
Langeweile der Predigten verkörperte.

		Ich weiß nicht, warum der Pfarrer mit besonderer Vorliebe die
menschlichen Leidenschaften behandelte; aber eines Tages, nachdem
er sich von seinem Feuereifer hatte etwas hinreißen lassen,
richtete ich bei Tisch so unbesonnene und verfängliche Fragen an
ihn, daß er sich gelobte, gewisse Gegenstände in meiner Gegenwart
nie mehr zu berühren. Von da an begnügte er sich, über Faulheit,
Völlerei, Zorn und andre Laster zu reden, die weniger dazu angethan
waren, meine Neugier zu erregen und meine Gesprächigkeit
herauszufordern.

		Eine ganze Stunde lang schilderte er uns den Sündenpfuhl, in den
wir versunken waren, und wenn er uns dann so schlecht gemacht hatte
wie möglich, dann stieg er strahlenden Auges mit uns hinab in die
Tiefen der Hölle und führte uns die Qualen, die unsre sündigen
Seelen verdienten, aufs anschaulichste vor; darauf wandte er sich
mit einer kühnen Wendung etwas weniger schrecklichen Gedanken zu,
tauchte [bookmark: page49]langsam aus den Regionen der Hölle wieder
empor, verweilte einige Augenblicke auf der Erde, setzte uns dann
ruhig im Himmel ab und verließ die Kanzel mit dem siegesgewissen
Schritt eines Alexander, der soeben irgend einen gordischen Knoten
zerhauen hat.

		Mit einem Ruck erwachte die Zuhörerschaft, Suzon ausgenommen,
die viel zu gern von der Menschheit Uebles sagen hörte, als daß sie
eingeschlafen wäre, und die förmlich schwelgte, während der Pfarrer
das Füllhorn seiner Rhetorik über seine Schäfchen ausgeschüttet
hatte.

		Es war also an einem Sonntag und erdrückend heiß. Als wir nach
Hause kamen, sagte Suzon: »Heute gibt es ganz gewiß noch ein
Gewitter.«

		Diese Prophezeiung machte mir Vergnügen; ein Gewitter war ein
glückliches Ereignis in meinem einförmigen Leben und trotz meiner
Hasenherzigkeit liebte ich den Donner und den Blitz, obwohl ich an
allen Gliedern zitterte, wenn die Schläge allzu rasch aufeinander
folgten.

		Während der ersten Hälfte des Nachmittags irrte ich wie ein
ruheloser Geist im Garten und im Wäldchen umher. Es war mir zum
Sterben langweilig und trübselig, und ich sagte mir, ich werde nie
und nimmer irgend ein Abenteuer erleben, und ich sei dazu verdammt,
beständig bei meiner Tante weiter zu existieren.

		Gegen vier Uhr kehrte ich ins Haus zurück und vergnügte mich
damit, das Gesicht an die Scheiben gedrückt, vom Flurfenster des
ersten Stockes aus die Bewegungen der Wolken zu verfolgen, die sich
über dem »Busch« zusammenballten und uns das Gewitter brachten, das
uns Suzon vorhergesagt hatte.

		Ich fragte mich, woher diese Wolken kämen, was sie im
Vorüberziehen erblickt, was sie mir alles erzählen könnten, mir,
die ich vom Leben, von der Welt nichts wußte und die sich doch so
unendlich sehnte, sie kennen zu lernen. Dort hinter jenem Horizont,
über den ich nie hinausgekommen war, hatten sie sich gebildet. Er
verhüllte mir Geheimnisse, Herrlichkeiten – wenigstens glaubte ich
dies –, Freuden und Wonnen, über die ich in aller Stille
nachgrübelte. [bookmark: page50]

		Von diesen Betrachtungen wurde ich durch Perrine abgelenkt, die
sich, in einem Winkel versteckt, von einem großen Bauernlümmel
küssen ließ, der seinen Arm um ihren Leib geschlungen hatte.

		Rasch riß ich das Fenster auf, klatschte in die Hände und rief:
»Bravo, Perrine!«

		Erschrocken nahm Perrine ihre Holzschuhe in die Hand und
flüchtete sich in den Stall. Der große Bauernlümmel zog den Hut und
betrachtete mich mit einem grinsenden, albernen Lächeln, das ihm
von einem Ohr zum andern ging.

		Ich lachte noch aus vollem Hals, als ein leichter Wagen, den ich
nicht hatte kommen hören, auf den Hof fuhr. Ein Herr sprang heraus,
richtete einige Worte an den Diener, der ihm folgte, und sah sich
dann um, als suche er jemand, mit dem er sprechen könne.

		Allein Perrine, deren weiße Haubenzipfel ich durch das
vergitterte Stallfenster schimmern sah, muckste nicht, und ihr
Liebster hatte sich hinter einem Strohschuppen flach auf die Erde
geworfen. Was mich betrifft, so hatte ich, ganz starr vor Staunen
ob dieser unerwarteten Erscheinung, einen Fensterflügel aufgestoßen
und verfolgte nun regungslos die Ereignisse.

		Mit zwei Schritten hatte der Unbekannte die morschen, zur
Hausthür führenden Stufen erstiegen und suchte die Glocke, die
niemals vorhanden gewesen war; als er sie nicht fand, schlug er mit
der Faust ein paarmal heftig an die Thür; offenbar war die Geduld
nicht gerade seine stärkste Seite.

		Meine Tante und Suzon tauchten plötzlich vor ihm auf, und ich
kann versichern, daß ich von diesem Augenblick an über seinen Mut
die allergünstigste Meinung faßte, denn er verriet keine Spur von
Schrecken. Er verbeugte sich leicht, dann entnahm ich aus seinen
Gebärden, daß er, von dem drohenden Himmel beunruhigt, im »Busch«
um eine Zuflucht bat.

		Im nämlichen Augenblick fing das Gewitter an, sich mit größter
Heftigkeit zu entladen; man hatte eben noch Zeit, Pferd und Wagen
ins Trockne zu bringen.

		Die Einsamkeit soll für gewöhnlich schüchtern machen; in manchen
Fällen aber bringt sie auch die entgegengesetzte [bookmark: page51]Wirkung hervor. Da ich
nie irgendwelchen Umgang gehabt und nie irgendwelche Vergleiche
angestellt hatte, war ich voll unerschütterlichen Selbstvertrauens
und kannte jene merkwürdige Empfindung, welche die glänzendsten
Eigenschaften lahm legt und die bedeutendsten Menschen einfältig
erscheinen läßt, ganz und gar nicht.

		Trotzdem klopfte mir angesichts dieses Abenteuers, das durch
meine Gedanken heraufbeschworen zu sein schien, das Herz laut in
der Brust, und ich zögerte so lange, ehe ich in das Empfangszimmer
trat, daß ich noch vor der Thür stand, als der Pfarrer triefend,
aber befriedigt erschien.

		»Herr Pfarrer,« rief ich ihm entgegenstürzend, »es ist ein Mann
im Salon!«

		»So, Reine? Ein Pächter ohne Zweifel?«

		»Nein, nein, Herr Pfarrer, es ist ein wirklicher Mann!«

		»Was? Ein wirklicher Mann?«

		»Ich wollte damit nur sagen, daß es weder ein Pfarrer noch ein
Bauer ist; er ist jung und sehr gut angezogen. Kommen Sie nur
schnell herein!«

		Wir traten ein, und ich hätte beinahe laut aufgeschrieen vor
Verwunderung, als ich bemerkte, daß meine Tante thatsächlich einen
liebenswürdigen Gesichtsausdruck zeigte und dem Unbekannten, der
ihr gegenübersaß und sich schon ganz wie zu Hause zu fühlen schien,
freundlich zulächelte.

		Uebrigens hätte schon sein Anblick allein genügt, um das
grämlichste Gemüt aufzuheitern. Er war groß, ziemlich dick, mit
einem fröhlichen, frischen und offenen Gesicht. Seine blonden Haare
waren kurz geschoren, die Enden seines Schnurrbartes spitz
zusammengedreht, auch hatte er einen feingeschnittenen Mund mit
schönen weißen Zähnen, die ein freies, natürliches Lachen oft
sichtbar werden ließ.

		Er erhob sich, als er uns eintreten sah, und wartete einen
Augenblick, ob meine Tante ihn nicht vorstelle. Da ihr diese
Ceremonie aber ebenso unbekannt war, wie den Bewohnern Grönlands,
so stellte er sich uns als Paul von Conprat vor.

		»Von Conprat?« rief der Pfarrer. »Sind Sie der Sohn des
trefflichen Majors von Conprat, den ich einstens gekannt habe?«
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		»Mein Vater ist in der That Major, Herr Pfarrer. Sie haben ihn
gekannt?«

		»Vor sieben Jahren hat er mir einen großen Dienst erwiesen.
Welch tapferer, welch ausgezeichneter Mann!«

		»Ich weiß, daß mein Vater allgemein beliebt ist,« erwiderte Herr
von Conprat mit strahlendem Gesicht. »Es gewährt mir eine immer
neue Freude, mich davon zu überzeugen.«

		»Aber sind Sie nicht mit Herrn von Pavol verwandt?«

		»Gewiß, wir sind Vettern im dritten Grad.«

		»Hier sehen Sie seine Nichte,« sagte der Pfarrer und stellte
mich auch vor.

		Trotz meiner Unerfahrenheit bemerkte ich recht wohl, daß die
Blicke Herrn von Conprats eine gewisse Bewunderung ausdrückten.

		»Ich bin entzückt, eine so reizende Cousine kennen zu lernen,«
sagte er in überzeugendem Ton und reichte mir die Hand.

		Es überlief mich wohlig bei diesen Worten, und ich legte ohne
die mindeste Verlegenheit meine Hand in die seine.

		»Nun, ihr Vetter sind Sie nicht ganz,« berichtigte der Pfarrer
und schnupfte frohlockend dazu. »Herr von Pavol ist nur ein
angeheirateter Onkel von Reine: seine Frau war ein Fräulein von
Lavalle.«

		»Das thut nichts,« rief Herr von Conprat, »ich verzichte nicht
auf unsre Verwandtschaft. Wenn man genau nachforschte, so ließen
sich sicher Verbindungen meiner Familie mit der von Lavalle
nachweisen.«

		Wir plauderten nun zusammen, wie drei gute Kameraden, und es war
mir, als hätten wir uns von je gekannt und geliebt. Jenes
wunderliche Gefühl überkam mich, das die Einbildung in uns erweckt,
das, was sich diesen Augenblick vor uns begibt, sei zu irgend
welcher fernen Zeit schon einmal geschehen und habe uns nur eine
unbestimmte, verblaßte Erinnerung zurückgelassen.

		Allein vergeblich ließ ich alle Romanhelden meiner Bekanntschaft
vor den Augen meines Geistes vorüberziehen – ich fand keinen
einzigen, der so fett gewesen wäre, wie mein eigner, wirklicher
Held. Denn er war dick, darüber konnte [bookmark: page53]auch nicht der Schatten eines Zweifels
aufkommen, aber er war dabei auch so gut, so lustig, so geistreich,
daß sich dieser physische Mangel in meinen Augen gar schnell in
einen leuchtenden Vorzug verwandelte. Bald erschienen mir sogar
meine Romanhelden jeden Reizes bar. Trotz ihres eleganten, stets
schlanken Wuchses wurden sie verdunkelt, aber völlig verdunkelt
durch diesen guten, dicken Jungen, der den Vorzug hatte, ganz am
Leben und äußerst lustig zu sein, und dem ich in meinen Gedanken
noch eine Masse andrer Vorzüge andichtete.

		Obgleich die Heftigkeit des Gewitters sich unterdessen
vermindert hatte, ließ doch der Regen nicht nach, und da es
Essenszeit geworden war, lud meine Tante Paul von Conprat ein, an
unsrer Mahlzeit teilzunehmen. Sofort erklärte er, er habe einen
ganz kannibalischen Hunger und nahm mit einem Eifer an, der mich
entzückte.

		Ich entwischte einen Augenblick, um der üblen Laune Suzons mutig
die Stirn zu bieten.

		»Suzon,« begann ich, als ich in die Küche trat, ziemlich erregt,
»Herr von Conprat ißt bei uns. Haben wir einen großen Kapaunen,
Milch, Erdbeeren, Kirschen?«

		»Herr du meine Güte, das fehlt gerade noch!« brummte Suzon. »Es
gibt, was es gibt, und damit basta!«

		»Du sprichst ein großes Wort gelassen aus, Suzon; aber in erster
Linie beantworte meine Frage. Ein Kapaun wird wohl nicht
reichen?«

		»Ich habe gar keinen Kapaun im Bratofen, Fräulein, sondern einen
Puter; da, sehen Sie mal her!«

		Und mit Stolz öffnete Suzon den Ofen und ließ mich das Tier
bewundern, das durch ihre und Perrines Sorgfalt gut gemästet worden
und mindestens zwölf Pfund schwer war. Die goldgelbe, hier und dort
aufgesprungene Haut zeugte für die Zartheit und den Wohlgeschmack
des Fleisches, das sie bedeckte, und bot meinen entzückten Augen
den erfreulichsten Anblick.

		»Bravo!« sagte ich. »Aber wie ist's mit der Stippmilch, Suzon,
ist sie gelungen? Ist viel da? Und der Salat? Mache ihn nur recht
gut an!« [bookmark: page54]

		»Was ich mache, pflegt immer zu gelingen, Fräulein. Soviel ich
weiß, ist übrigens der Herr weder ein Prinz noch ein Kaiser,
sondern ein Mensch wie ein andrer auch und muß an dem froh sein,
was man ihm gibt.«

		»Ein Mensch wie ein andrer auch, Suzon?« entgegnete ich
entrüstet. »Du hast ihn also nicht gesehen?«

		»Na, und ob ich ihn gesehen habe! und gehört, kann ich wohl
sagen. Paßt es sich auch für einen Christenmenschen, so mit der
Faust auf die Thür eines anständigen Hauses hineinzuhauen?
Vernarren Sie sich übrigens nur in ihn, wenn Ihnen der Sinn danach
steht.«

		Schon hatte ich den Mund geöffnet, um sie derb zurechtzuweisen;
allein ich hielt vorsichtigerweise an mich, denn es fiel mir noch
rechtzeitig ein, daß Suzon wohl im stande wäre, ihren Puter noch zu
verbrennen, bloß um mich zu ärgern.

		Kurz danach begaben wir uns ins Eßzimmer, und ich konnte mich
nicht enthalten, einen trostlosen Blick auf die schmutzige,
abgenutzte Tapete zu werfen, die in Fetzen von den Wänden hing.
Dann hatte auch Suzon eine recht eigentümliche Art, den Tisch zu
decken. Drei Salzfässer beherrschten statt eines Tafelaufsatzes die
Mitte des Tisches; das Silberzeug aber lag so im allgemeinen auf
der Tafel herumgestreut. Die Flaschen schienen eine der andern
nachzujagen und die einzige Karaffe war mit Geschick so gestellt,
daß jeder sich ein bißchen verrenken mußte, um sie ergreifen zu
können, da der Tisch dreimal zu groß war. Zum erstenmal in meinem
Leben kam mir die Erkenntnis, daß der phantastische Geschmack
Suzons allen Regeln der Symmetrie Hohn sprach.

		Allein Herr von Conprat war eine jener glücklichen Naturen, die
alles von der besten Seite auffassen, und besaß außerdem die
Fähigkeit, sich seiner augenblicklichen Umgebung anzupassen.

		Mit fröhlicher Miene betrachtete er den Tisch, verschlang seine
Suppe, ohne sich dadurch im Sprechen stören zu lassen, erteilte
Suzon allerlei Lobsprüche und stieß einen wahren Freudenschrei aus,
als der Puter erschien.

		»Man muß doch zugeben, Herr Pfarrer,« sagte er, »daß [bookmark: page55]das Leben eine
reizende Erfindung ist, und daß sich Heraklit einer beträchtlichen
Dosis von Stumpfsinn erfreute.«

		»Lästern wir die Philosophen nicht,« erwiderte der Pfarrer, »sie
haben manchmal auch ihr Gutes.«

		»Sie sind voll Güte und Nachsicht, Herr Pfarrer. Ich meinesteils
würde, wenn ich zu befehlen hätte, alle Narren frei lassen und an
ihrer Stelle die Philosophen einsperren, wohlverstanden, alle
zusammen, damit sie sich um so leichter untereinander auffressen
könnten.«

		»Wer ist denn Heraklit?« fragte meine Tante.

		»Ein Dummkopf, gnädige Frau, der nichts that als flennen. Mein
Gott, was war das für ein komischer Mensch! Ich möchte wirklich
wissen, aus welchem Grunde sein Name auf die Nachwelt kam.«

		»Vielleicht,« gab ich zu bedenken, »hat er mit mehreren Tanten
zusammen gelebt und ist dadurch verbittert worden.«

		Herr von Conprat blickte mich erstaunt an und brach in lautes
Lachen aus. Der Pfarrer machte mir große Augen, aber meine Tante,
die ganz von dem Puter in Anspruch genommen war, den sie
kunstgerecht zerlegte, hatte nichts gehört.

		»Darüber geht die Geschichte mit Stillschweigen hinweg,
Cousine.«

		»Jedenfalls,« begann ich wieder, »hüten Sie sich, die alten
Helden anzugreifen; der Herr Pfarrer würde Ihnen die Augen
auskratzen.«

		»Ach, diese Einfaltspinsel, was haben mich die schon geärgert!
Ich habe nur eine Erinnerung an sie bewahrt: die Strafarbeiten, die
sie mir eingetragen haben.«

		»Gestatten Sie,« warf der Pfarrer ein, der wenigstens einen
Versuch machen wollte, seine Freunde in meiner guten Meinung zu
retten, deren sie völlig verlustig zu gehen drohten, »gestatten
Sie, gewisse erhabene Tugenden, gewisse heroische Thaten können Sie
doch nicht ableugnen.«

		»Einbildungen, Einbildungen!« unterbrach ihn Paul von Conprat.
»Es waren unausstehliche Einfaltspinsel, und nur weil sie tot sind,
schmückt man sie mit unglaublichen Tugenden [bookmark: page56]aus, um die armen Lebenden zu
demütigen, die unendlich mehr taugen als sie. Gott, was für ein
delikater Puter!«

		Während er unaufhörlich weiter sprach, aß er mit einem Appetit
und einem Feuereifer, die ihresgleichen suchten.

		Die Stücke häuften sich auf seinem Teller und verschwanden
wieder mit einer solchen Geschwindigkeit, daß endlich der
Augenblick kam, in dem meine Tante, der Pfarrer und ich förmlich
erstarrt dasaßen und ihn, die Gabel in der Luft, mit stummem
Erstaunen betrachteten.

		»Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, daß ich einen kannibalischen
Hunger habe, was bei mir übrigens des Jahres
dreihundertfünfundsechzig Mal der Fall ist.«

		»Was für eine Unmenge Geld müssen Sie dann für Ihr Essen
ausgeben!« rief meine Tante, zu deren berechtigten
Eigentümlichkeiten es gehörte, stets die kaufmännische Seite der
Dinge herauszugreifen und stets das zu sagen, was sie am wenigsten
hätte sagen dürfen.

		»Dreiundzwanzigtausenddreihundertundsiebzig Franken, meine
gnädige Frau,« erwiderte Conprat mit ernsthafter Miene.

		»Unmöglich!« stammelte meine Tante ganz entsetzt.

		»Sie scheinen völlig glücklich zu sein, Herr von Conprat,«
meinte der Pfarrer und rieb sich die Hände.

		»Ob ich glücklich bin, Hochwürden? Das will ich meinen! Und
sagen Sie selbst, ist es denn natürlich, sich unglücklich zu
fühlen?«

		»Nun, ab und zu doch wohl!« entgegnete der Pfarrer lächelnd.

		»Ah bah! Die unglücklichen Menschen sind es meistens nur durch
ihre eigne Schuld, weil sie das Leben verkehrt anfassen. Sehen Sie,
Unglück gibt es eigentlich gar keines, nur die menschliche Dummheit
erzeugt es.«

		»Dann ist die Dummheit der Menschen doch wenigstens ein
Unglück.«

		»Eines, das in sich aber ziemlich negativ ist, Herr Pfarrer, und
daraus, daß mein Nachbar dumm ist, folgt doch wohl nicht, daß ich
ihm dies nachzumachen brauche.«

		»Sie lieben die Paradoxen.« [bookmark: page57]

		»Keineswegs; aber ich werde wütend, wenn ich sehe, wie viele
Menschen sich ihr Dasein durch eine krankhafte Einbildungskraft
verdüstern lassen. Sie müssen offenbar alle nicht genug essen, sich
von Lerchen und weichgesottenen Eiern nähren und sich den Geist
verwirren, indem sie sich den Magen verderben. Ich liebe, ich
vergöttere das Leben, ich meine, jedermann müßte es schön finden,
und es habe nur einen Fehler: zu Ende zu gehen, und zwar so
bald!«

		Der Puter, der Salat, die Stippmilch, alles war verzehrt, und
meine Tante betrachtete mit keineswegs liebenswürdiger Miene das
Gerippe des Truthahns, an dem sie sich noch einige Tage hatte
gütlich thun wollen.

		Wir waren im Begriff, die Tafel aufzuheben, als Suzon die Thür
öffnete, den Kopf durch die Spalte streckte und in barschem Tone zu
uns sagte: »Ich habe Kaffee gemacht, soll ich ihn bringen?«

		»Wer hat Ihnen erlaubt? ...« begann meine Tante.

		»Ja, ja,« unterbrach ich sie lebhaft, »bringe ihn nur
schnell!«

		Ich hätte Suzon für diesen guten Einfall küssen mögen; aber
meine Tante war durchaus nicht meiner Meinung. Sie verschwand, um
sich mit Suzon zu zanken, und wir sahen sie erst später im Salon
wieder.

		»Sie haben eine ausgezeichnete Köchin, Cousine,« sagte Paul von
Conprat, während er seinen Kaffee schlürfte.

		»Ja, aber sie ist ein Brummbär.«

		»Das ist Nebensache!«

		»Und wie finden Sie meine Tante?«

		»Aber ... nun, ziemlich würdevoll,« erwiderte Herr von
Conprat, ein wenig verlegen.

		»O, würdevoll ... Sie wollten wohl sagen widerwärtig?«

		»Reine!« flüsterte der Pfarrer.

		»Nun, sprechen wir von etwas andrem, Herr Pfarrer; aber ich
wollte, ich hätte die glücklich angelegte Natur meines Vetters, um
irgend eine gute Seite an meiner Tante entdecken zu können.«

		»Sie brauchen nur ein bißchen Lebensphilosophie, reizende
Cousine, in dieser liegt eine sichere Grundlage für das [bookmark: page58]Glück, außerdem
ist sie die einzige Art von Philosophie, die sich mit dem gesunden
Menschenverstand vereinigen läßt.«

		»Es ist jammerschade, daß Sie nicht meine Tante sind, was würden
wir uns lieb haben!«

		»Dafür kann ich garantieren!« rief er lachend, »und wir hätten
die Philosophie gar nicht einmal nötig, um zu diesem Ergebnis zu
gelangen. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich mein
Geschlecht lieber nicht verändern und Ihr Onkel sein.«

		»Nichts wäre mir lieber, denn ich bin durchaus nicht wie Franz
der Erste, sondern habe eine ausgesprochene Antipathie gegen die
Frauen.«

		»Wirklich?« erwiderte er, aus vollem Herzen lachend, »Sie sind
über die Neigungen Franz des Ersten unterrichtet?«

		Der Pfarrer machte eine ganz verzweifelte Bewegung, die von
Herrn von Conprat mit einem Augenzwinkern beantwortet wurde, das
etwa bedeutete: »Seien Sie ohne Sorge, ich verstehe schon!«

		Dies Mienenspiel reizte mich, und ich strengte mich äußerst an,
seine geheime Bedeutung zu erfassen.

		»Bei dem Onkel fällt mir ein,« sagte ich, »Sie kennen meinen
Onkel von Pavol?«

		»Ja, sehr gut, meine Besitzung liegt nur eine Meile von der
seinen entfernt.«

		»Und seine Tochter – wie ist die?«

		»Als Kinder haben wir oft zusammen gespielt; aber seit vier
Jahren habe ich sie völlig aus dem Gesicht verloren. Man sagt, sie
sei sehr schön.«

		»Ach, wie gern wäre ich auf Pavol!« seufzte ich. »Dann würden
wir uns oft sehen.«

		»Wer weiß, kleine Cousine, vielleicht würde ich Ihnen weniger
gefallen, wenn Sie mich besser kennten. Immerhin kann ich
behaupten, daß ich ein ganz guter Kerl bin; abgesehen davon, daß
ich eine Leidenschaft für Truthähne habe und hübsche Frauen zum
Rasendwerden liebe, bin ich mir auch nicht des leisesten Lasters
bewußt.«

		»Hübsche Frauen lieben, das ist doch wahrhaftig kein Fehler! Ich
kann häßliche Leute nicht ausstehen, wie zum [bookmark: page59]Beispiel meine Tante. Aber
daß Sie einen Puter und eine hübsche Frau in eine Linie stellen,
ist für die letztere eben nicht schmeichelhaft, Herr Vetter.«

		»Das ist wahr; ich gebe zu, daß diese Wendung keine glückliche
war.«

		»Ich verzeihe Ihnen,« sagte ich lebhaft. »Also finden Sie mich
hübsch?«

		Seit mindestens zwei Stunden wiederholte ich mir in meinem
Innersten immer wieder, daß ich mir die Gelegenheit nicht entgehen
lassen dürfe, durch ein von maßgebender Seite klar und sicher
gefälltes Urteil über diese für mich so unendlich wichtige Frage
ins reine zu kommen. Nicht als ob ich im Zweifel über die Antwort
gewesen wäre; aber sich von etwas andrem als einem Pfarrer sagen zu
lassen – ganz direkt ins Gesicht sagen zu lassen, daß man hübsch
sei ... das war geradezu wonnig!

		»Hübsch, Cousine! Sie sind entzückend! In meinem Leben habe ich
noch nie schönere Augen oder einen hübscheren Mund gesehen!«

		»Welches Glück! Ach, und wie angenehm sind doch die Männer, die
Tante mag sagen, was sie will!«

		»Ihre Frau Tante liebt die Männer nicht? Sie ist eben auch
zweifelsohne über das Alter der Koketterie hinaus.«

		»Die Koketterie? Ueber die spricht niemand mit mir. Sind Sie der
Ansicht, daß man kokett sein muß?«

		»Gewiß, Cousine; in meinen Augen ist dies ein großer
Vorzug.«

		»Das haben Sie mich nicht gelehrt, Herr Pfarrer!« rief ich.

		Während dieser Unterhaltung kostete der unglückliche Pfarrer
einen Vorgeschmack des Fegefeuers. Er wischte sich beständig das
Gesicht ab und würgte seinen Kaffee hinunter, der ihm äußerst
bitter vorkam.

		»Herr von Conprat macht sich über Sie lustig,« sagte er.

		»Ist das wahr, Vetter?«

		»Durchaus nicht,« erwiderte Paul von Conprat, der aussah, als ob
er sich ganz außerordentlich gut unterhalte. »Meiner Ansicht nach
ist eine Frau, die nicht kokett ist, überhaupt keine Frau.« [bookmark: page60]

		»Gut, dann will ich mir alle Mühe geben, es zu werden.«

		»Wir wollen jetzt in den Salon gehen, Fräulein von Lavalle,«
sagte der Pfarrer und stand auf.

		»Gut,« dachte ich, »jetzt ist der Pfarrer böse, und ich habe
doch gar nichts Ungeschicktes gesagt.«

		Der Regen hatte aufgehört, die Wolken hatten sich zerstreut, und
ich schlug Paul von Conprat einen Spaziergang in den Garten vor.
Und ohne auf Erlaubnis zu warten, machten wir uns auf den Weg, von
dem Pfarrer gefolgt, der uns düstere Blicke nachsandte und dachte,
sein geliebtes Lamm wandle den Weg, der zum Verderben führt.

		Wie die Kinder liefen wir durch das feuchte Gras und durchnäßten
uns unter lautem Gelächter Füße und Beine. Wir plauderten, wir
schwatzten und besonders ich erzählte Ereignisse aus meinem Leben,
von meinen kleinen Kümmernissen, meinen Wünschen und meinen
Abneigungen. Ach, der gute, reizende, köstliche Abend!

		Herr von Conprat kletterte auf einen Kirschbaum und schüttelte
einen ganzen Schauer von Regentropfen auf mich herab. Auf der Höhe
seines Kirschbaumes und den Mund voll Kirschen, beteuerte Herr von
Conprat, daß die Wassertropfen in meinen Haaren glänzten wie die
köstlichsten Edelsteine und daß er noch nie etwas so Schönes
gesehen habe.

		»Und Suzon behauptet, er sei ein Mann wie ein andrer auch!«
dachte ich bei mir. »Ist es denn menschenmöglich, daß jemand so
dumm ist!«

		Wir kehrten in den Salon zurück, wo man ein loderndes Feuer
machte, um uns zu trocknen. Paul von Conprat und ich saßen dicht
beisammen und führten die Unterhaltung in geheimnisvollem Ton
weiter.

		Meine Tante, verblüfft durch mein keckes, freies Wesen und die
Freude, die aus meinem Antlitz strahlte, sprach kein Wort. Der
Pfarrer entzückt, mich vergnügt und zufrieden zu sehen, war davon
so erfüllt, daß er ebenfalls das Sprechen vergaß. Ach, dieser
köstliche Abend!

		Endlich erhob sich Herr von Conprat, um zu gehen, und wir
begleiteten ihn in den Hof.

		Er verabschiedete sich herzlich von dem Pfarrer und [bookmark: page61]bedankte sich
bei meiner Tante; dann trat er zu mir heran und sagte mit leiser
Stimme: »Ich hätte gewünscht, daß dieser Abend nie zu Ende ginge,
liebe Cousine.«

		»Und ich erst! Aber Sie kommen wieder, nicht wahr?«

		»Gewiß, und zwar bald, wie ich hoffe!«

		Er führte meine Hand an seine Lippen, und offenbar ist die
menschliche Natur von Haus aus furchtbar verderbt, denn diese
Huldigung bereitete mir einen so neuen, lebhaften, köstlichen
Genuß, daß ich den ungehörigen Gedanken hatte ..., mein Gott,
muß es wirklich gesagt werden? ... Ja, ich hatte den
Gedanken ... ich führte ihn aber nicht aus ... mich ihm
an den Hals zu werfen und ihn zu küssen trotz meiner Tante und
trotz des Pfarrers, der uns bewachte, als wäre er eine neue Art von
Drachen gewesen – ein prächtiger, dickbackiger, gutmütiger
Drache.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Nach der Abfahrt des Herrn von Conprat verlebte ich mehrere Tage
in einem Zustand der Glückseligkeit, den ich nur schwer zu
schildern vermag. Es wogten gar mannigfache Empfindungen in mir,
die sich nach außen in Luftsprüngen und Pirouetten äußerten –
während geraumer Zeit pflegte ich auf diese Weise meine Gefühle zum
Ausdruck zu bringen.

		Wenn ich mich hinlänglich um mich selbst gedreht hatte, warf ich
mich ins Gras und träumte, an nichts denkend, die Augen gen Himmel
gerichtet, von allem möglichen. Von diesem wonnigen Glückszustand,
während dessen die Seele in einer Art Trunkenheit, in
träumerischer, schlafähnlicher Ruhe dahindämmert, obgleich sie
völlig wach ist, blieb mir die süßeste Erinnerung zurück. Von jener
Zeit her schreibt sich auch meine Leidenschaft für das Himmelszelt,
das sich über uns wölbt, und von dem ich seither stets Mitgefühl
für meine Gedanken, seien sie traurig oder heiter, ernst oder
leichtfertig, erwartet habe. [bookmark: page62]

		Hatte ich dann meiner Einbildungskraft lange genug gestattet,
sich auf dunklen, unergründlichen Wegen zu verlieren, wo sie sich
nur tastend vorwärts bewegen konnte, so rief ich sie ans Licht
zurück und beschäftigte mich mit Herrn von Conprat. Ich lachte in
der Erinnerung an sein offnes Gesicht, sein herzliches Gelächter
und seine weißen Zähne. Ich freute mich des Kusses, den er mir auf
die Hand gedrückt hatte, und empfand eine wahre Wonne bei dem
Gedanken, daß ich ihn, wenn ich meiner augenblicklichen Eingebung
gefolgt wäre, auf die Wange geküßt hätte. Lange verweilte ich bei
diesen süßen Empfindungen, und schließlich fing ich an, mich zu
fragen, warum wohl meine Seele diese verschiedenen Stadien
durchlaufe.

		Bei diesem zarten Punkte angelangt, verirrten sich meine
Gedanken immer mehr in der Dunkelheit, so daß ich die Sache
verloren gab und nur noch eines Mundes gedachte, der mir gefallen,
eines Augenpaares, das mir zugelächelt hatte, eines
Gesichtsausdruckes, den ich entschlossen war, nie zu vergessen.

		Aber diese sonderbaren Dinger, meine Gedanken, gönnten mir nicht
lange Ruhe, und nach und nach geriet ich ganz in ihre Macht. Ich
tappte auch gänzlich im Dunkeln, bis mir eines Tages der Gedanke
kam, meine Eindrücke und Empfindungen an denen meiner
Lieblingsheldinnen zu kräftigen, und damit kam ich über einen
Hauptpunkt ins klare.

		Ich machte die Entdeckung, daß ich verliebt war und daß die
Liebe das köstlichste Ding von der Welt sei. Diese Entdeckung
bereitete mir die lebhafteste Freude; in erster Linie, weil mein
Leben durch einen unbestimmten, aber wirklichen Reiz verschönt
wurde; in zweiter Linie, weil ich, wenn ich liebte, auch geliebt
wurde. Ich liebte Herrn von Conprat, weil er mir reizend erschienen
war; demgemäß mußte mein Anblick in seinem Herzen die nämlichen
Verheerungen angerichtet haben, denn er hatte mich entzückend
gefunden. Diese Logik, welche in meiner kindischen Unerfahrenheit
ihre Stütze fand, genügte mir völlig, um meine Schlüsse auf ihr
aufzubauen und mich zu beglücken.

		Eine Entdeckung zieht immer weitere nach sich, und so gelangte
ich schließlich zu dem Gedanken, daß bei der Vorliebe [bookmark: page63]Franz des
Ersten für die Frauen im allgemeinen und Anna von Pisseleu im
besonderen die Nächstenliebe eine untergeordnete Rolle gespielt
habe. Auch begriff ich allmählich, daß Liebe und Zuneigung zwei
ganz verschiedene Dinge seien, daß ich meinen Pfarrer von Herzen
lieb hatte und doch nie zu küssen begehrte, während ich mich nicht
hätte bitten lassen, Paul von Conprat um den Hals zu fallen; daß es
ferner recht lächerlich war, in so geheimnisvollem Ton über eine so
natürliche Sache zu sprechen, bei der offenbar auch nicht der
Schatten eines Unrechts war.

		»Aber ein Pfarrer,« dachte ich, »hat von der Liebe natürlich
irrige und absonderliche Begriffe; denn weil er nicht heiraten
kann, kann er auch nicht lieben. Immerhin war Franz der Erste
verheiratet und doch ... All dies ist mir noch unverständlich
und dunkel, und darüber muß ich mir vor allem Aufklärung
verschaffen.«

		In der Welt meiner Gedanken herrschte ein solches Chaos, daß ich
trotz meiner mißachtenden Voreingenommenheit gegen die
Urteilsfähigkeit meines Pfarrers beschloß, diesen heiklen
Gegenstand ihm gegenüber zur Sprache zu bringen.

		Der arme Pfarrer bemerkte wohl, daß ich mein geistiges
Gleichgewicht verloren hatte; aber er war viel zu klug und
vernünftig, um zu thun, als ob er Eindrücken Wert beilege, die erst
durch eine vertrauliche Mitteilung eine festere Gestalt gewinnen
konnten. Er suchte mich auf jede ihm mögliche Weise zu zerstreuen,
kam nun täglich in den »Busch« und dehnte die Unterrichtsstunden
ins unendliche aus.

		Wir saßen an unsrem Fenster. Meine Tante, die seit einiger Zeit
unpäßlich war, hatte sich auf ihr Zimmer zurückgezogen. Ich hing
meinen Gedanken nach, während der Pfarrer sich bemühte, mir meine
Rechenaufgaben zu erklären.

		»Sehen Sie doch, was Sie hier gemacht haben, Reine. Sie haben
mit Kilogrammen gerechnet, statt mit Grammen. Und hier war
dreihundertfünfzehn zu multiplizieren mit –«

		»Herr Pfarrer,« sagte ich plötzlich, »wissen Sie, was das
herrlichste ist auf der Welt?«

		»Was denn, Reine?«

		»Die Liebe, Herr Pfarrer.« [bookmark: page64]

		»Aber von was reden Sie da, Kleine?« rief der Pfarrer
beunruhigt.

		»O, von etwas, das ich sehr gut kenne,« erwiderte ich weise, mit
dem Kopf nickend. »Ich wundre mich nur, warum Sie mir nie ein Wort
davon gesagt haben, während man es doch alle Tage sieht.«

		»Das kommt vom Romanlesen, Fräulein. Sie nehmen als wirklich an,
was nur Dichtung ist.«

		»Es ist sehr unrecht von Ihnen, Herr Pfarrer, so gegen Ihr
eignes Wissen zu sprechen. Sie wissen wohl, daß man sich im Leben
mit Liebe liebt, und daß dies ganz entzückend ist.«

		»Derlei Dinge gehen junge Mädchen nichts an, Reine, und Sie
dürfen nicht davon reden.«

		»Wie, das soll die jungen Mädchen nichts angehen, und doch sind
sie es, die lieben und geliebt werden.«

		»Es ist doch wirklich nicht zu ertragen, wenn man es mit einem
solchen Kindskopf zu thun hat.«

		»Sagen Sie nichts gegen meinen Kopf, Herr Pfarrer; denn ich
liebe ihn sehr, besonders seit Herr von Conprat ihn so hübsch
gefunden hat.«

		»Herr von Conprat hat sich über Sie lustig gemacht, Reine. Seien
Sie überzeugt, daß er Sie für ein ganz unbedeutendes kleines
Mädchen gehalten hat.«

		»Durchaus nicht,« gab ich beleidigt zurück; »denn er hat mir die
Hand geküßt. Und wissen Sie, was mir in jenem Augenblick durch den
Kopf gefahren ist?«

		»Nun?« erwiderte der Pfarrer, der wie auf Nadeln saß.

		»Nun, Herr Pfarrer, ich war im Begriff, ihm um den Hals zu
fallen.«

		»Unsinn! Man fällt doch einem Menschen nicht um den Hals, den
man noch gar nicht kennt.«

		»Ganz recht, aber ihm! Uebrigens wäre ich auch gar nicht auf
diesen Einfall gekommen, wenn er eine Frau gewesen wäre.«

		»Warum denn, Reine? Sie reden ja lauter Unsinn!«

		»O! weil ...«

		Schweigen folgte auf diese tiefsinnige Antwort und ich [bookmark: page65]betrachtete den
Pfarrer verstohlen von der Seite, während er schnupfte, um sich
etwas Haltung zu geben.

		»Lieber Herr Pfarrer,« sagte ich in einschmeichelndem Tone,
»wollen Sie einmal recht lieb sein?«

		»Was soll's, Reine?«

		»Nun, ich möchte Sie über einiges fragen, was mir im Kopfe
herumgeht.«

		Der Pfarrer lehnte sich in seinen Sessel zurück, mit der Miene
eines Mannes, der plötzlich einen großen Entschluß gefaßt hat.

		»Nur zu, Reine, ich bin ganz Ohr. Es ist viel besser, Sie
sprechen offen über das, was Sie beschäftigt, als daß Sie sich den
Kopf darüber zerbrechen und immer wieder abschweifen.«

		»Ich zerbreche mir weder den Kopf noch sonst etwas, und ich
schweife auch nicht ab; nur denke ich viel über die Liebe nach,
weil –«

		»Weil –?«

		»Nichts. Sagen Sie mir zuerst einmal, woher es kommt, daß ich es
sehr lächerlich finden würde, wenn Sie mir die Hand küßten,
obgleich ich Sie von ganzem Herzen lieb habe, während gerade das
Gegenteil der Fall ist, wenn es sich um Herrn von Conprat
handelt?«

		»Wie, wie? Was sagen Sie da, Reine?«

		»Ich sage, daß ich es sehr angenehm gefunden habe, daß mir Herr
von Conprat die Hand küßte, während, wenn Sie's gewesen wären
–«

		»Aber Kleine, Ihre Frage ist albern, und der Eindruck, von dem
Sie reden, hat nichts zu bedeuten; es lohnt sich wirklich nicht der
Mühe, einen Gedanken daran zu verlieren.«

		»Da bin ich durchaus nicht Ihrer Ansicht. Ich habe viel darüber
nachgedacht und bin zu folgendem Ergebnis gelangt: wenn das, was
Herr von Conprat gethan hat, mich angenehm berührt, so kommt dies
daher, daß er jung ist und mein Mann sein könnte, während Sie alt
sind und ein Pfarrer sich ja nie verheiratet.«

		»Ja, ja,« erwiderte der Pfarrer mechanisch. [bookmark: page66]

		»Denn man liebt seinen Mann doch immer mit wirklicher Liebe,
nicht wahr?«

		»Gewiß, gewiß.«

		»Nun sagen Sie mir auch, Herr Pfarrer, ob es wahr ist, daß ein
Mann mehrere Frauen lieben kann?«

		»Davon weiß ich nichts,« antwortete der Pfarrer gereizt.

		»Doch, das müssen Sie wissen! Ein Mann muß mehrere Frauen lieben
können. Auch Franz der Erste liebte Anna von Pisseleu, obgleich er
verheiratet war?«

		»Franz der Erste war ein ganz liederlicher Kerl und Buckingham,
der Ihnen so gut gefällt, ebenfalls!«

		»Mein Gott,« gab ich zurück, »jeder nach seiner Art! Ich sehe
gar nicht ein, warum man ihnen ein Verbrechen daraus machen soll,
daß sie mehrere Frauen geliebt haben. Die Königin Claude und die
Herzogin von Buckingham haben vielleicht Aehnlichkeit mit meiner
Tante gehabt. Uebrigens habe ich auch entdeckt, daß die Gefühle
sich nicht befehlen lassen; sie konnten vielleicht ebensowenig der
Liebe widerstehen, als ich ...«

		»Was, Reine?«

		»Nichts, Herr Pfarrer; aber ich fürchte, ich habe eine Schwäche
für Taugenichtse, denn Buckingham erscheint mir entzückend!«

		»Aber Kind, ich habe doch, seit Sie Walter Scott lesen,
versucht, Ihnen gewisse Dinge begreiflich zu machen, und nun kommt
es mir vor, als hätten Sie gar nichts davon verstanden.«

		»Wissen Sie, lieber Herr Pfarrer, was Sie mir zu erklären
suchten, ist alles sehr merkwürdig, aber vieles ist mir noch nicht
klar,« fuhr ich nachdenklich fort. »Erklären Sie mir doch noch,
warum die Liebe Ihre Entrüstung erregt?«

		»Reine,« rief der Pfarrer außer sich, »nun habe ich es aber
wirklich satt! Sie haben eine Art zu fragen, die es ganz unmöglich
macht, Ihre Fragen zu beantworten. Ich erkläre Ihnen in allem
Ernst, daß es Dinge gibt, über die Sie nicht sprechen dürfen und
die Sie unmöglich verstehen können, weil Sie noch zu jung dazu
sind.«

		Der Pfarrer nahm seinen Hut unter den Arm und machte [bookmark: page67]sich auf und
davon. Ich lief ihm nach bis unter die Thür und rief: »Sie mögen
sagen, was Sie wollen, mein lieber Herr Pfarrer, aber ich kenne die
Liebe sehr wohl; sie ist das Entzückendste, was es gibt in der
Welt! Es lebe die Liebe!«

		Zwei Tage lang kam der Pfarrer nicht in den »Busch«, und am
dritten Tage machte ich mich, beschämt, ihn so geärgert zu haben,
auf den Weg nach dem Pfarrhause, um vor ihm Buße zu thun. Ich fand
den Pfarrer in seiner Küche, wo er ein kärgliches Mahl einnahm.

		»Herr Pfarrer,« begann ich in verhältnismäßig demütigem Tone,
»sind Sie mir böse?«

		»Ein wenig, kleine Reine, Sie hören nie auf meine Worte.«

		»Ich verspreche Ihnen, nicht mehr von der Liebe zu sprechen,
Herr Pfarrer.«

		»Geben Sie sich in erster Linie Mühe, nicht mehr an Dinge zu
denken, die Sie nicht verstehen.«

		»Oh! Die ich nicht verstehe!« rief ich, sofort wieder Feuer
fangend. »Ich verstehe es aber sehr wohl und allen Pfarrern der
Welt zum Trotz bleibe ich bei der Behauptung, daß ...«

		»Da haben wir's ja,« unterbrach mich der Pfarrer entmutigt, »nun
verfallen Sie schon wieder in Ihren Fehler!«

		»Es ist wahr, Hochwürden, aber ich versichere Sie, ein Pfarrer
versteht von dem allem rein gar nichts.«

		»Und Reine von Lavalle ebensowenig. Ich werde Ihnen heute Ihre
Stunde geben, Kleine.«

		So endigte die größte und ernsteste Meinungsverschiedenheit, die
je zwischen mir und meinem Pfarrer bestanden hat.

		Unterdessen verfloß ein Tag um den andern und Paul von Conprat
kehrte nicht wieder; mein ganzes Nervensystem wurde dadurch
erschüttert und ich zeigte fortgesetzt eine unheilverkündende
Reizbarkeit. Einen Monat nach jenem denkwürdigen Abenteuer hatte
ich meine Hoffnungen und meine Ruhe verloren; die Langeweile
gesellte sich dazu, und ich versank in dumpfe Traurigkeit.

		Um diese Zeit war es, daß der Pfarrer sich mit meiner Tante
entzweite und diese ihm die Thür wies. [bookmark: page68]

		Unter den Fenstern des Empfangszimmers sitzend, vernahm ich
folgendes Gespräch: »Gnädige Frau,« begann der Pfarrer, »ich möchte
über Reine mit Ihnen sprechen.«

		»Warum denn?«

		»Das Kind hat Langeweile, gnädige Frau. Der Besuch des Herrn von
Conprat hat ihrem durch das Lesen von Walter Scottschen Romanen
schon vorher angeregten Geist neue Gesichtskreise eröffnet. Sie
braucht Zerstreuung.«

		»Zerstreuung! Woher soll ich die denn nehmen? Ich kann mich
nicht von der Stelle rühren, ich bin krank.«

		»Ich rechne auch nicht auf Sie, gnädige Frau, um Reine zu
zerstreuen. Man muß an Herrn von Pavol schreiben und ihn bitten,
das Mädchen auf einige Zeit zu sich zu nehmen.«

		»An Herrn von Pavol schreiben! Ganz gewiß nicht! Sie würde
einfach gar nicht mehr hierher zurückkehren.«

		»Wohl möglich, allein dieser Punkt kommt erst in zweiter Linie
und kann später in Erwägung gezogen werden. Jedenfalls ist Reine
dazu bestimmt, früher oder später in der Welt zu leben, und es
scheint mir nötig, daß ihre Lebensweise geändert wird und daß sie
endlich eine Menge Dinge sieht und kennen lernt, von denen sie bis
jetzt keine Ahnung hat.«

		»Das sehe ich nicht ein, Herr Pfarrer. Reine kommt nicht aus
diesem Hause hinaus.«

		»Aber, gnädige Frau,« gab der Pfarrer zurück, der sich
ereiferte, »ich wiederhole Ihnen, daß es dringend nötig ist. Reine
ist traurig; sie hat einen lebhaften, ständig grübelnden Geist und
ich bin überzeugt, daß sie sich einbildet, in Herrn von Conprat
verliebt zu sein.«

		»Das ist mir Wurst!« ließ sich meine Tante vernehmen, der die
Gründe des Pfarrers durchaus nicht einleuchtend erschienen.

		»Man sagt, die Einsamkeit sei des Teufels Advokat, gnädige Frau,
und dies ist in betreff der Jugend vollständig richtig. Die
Einsamkeit richtet Reine zu Grunde; ein wenig Zerstreuung wird sie
am besten von dem ablenken, was bei Licht besehen doch nur eine
Kinderei ist.«

		»Was so ein Pfarrer doch für komische Ansichten hat,« [bookmark: page69]dachte ich.
»Eine so ernste Sache so leicht zu nehmen und zu glauben, ich
könnte je Herrn von Conprat vergessen.«

		»Herr Pfarrer,« erwiderte meine Tante mit ihrer härtesten
Stimme, »kümmern Sie sich um das, was Sie angeht. Ich thue, was ich
will, und nicht, was Sie wollen.«

		»Gnädige Frau, ich liebe Reine von ganzem Herzen und werde nicht
dulden, daß sie unglücklich gemacht wird!« erwiderte der Pfarrer in
einem Tone, den ich nicht an ihm kannte. »Sie haben sie im ›Busch‹
begraben, Sie haben ihr nie auch nur die geringste Freude gemacht,
und ich kann wohl sagen, daß sie ohne mich in Unwissenheit und
Roheit aufgewachsen wäre wie eine wilde, kränkelnde Blume. Ich sage
Ihnen noch einmal, man muß an Herrn von Pavol schreiben.«

		»Das ist mir denn doch zu stark!« schrie meine Tante wütend.
»Bin ich denn nicht einmal mehr Herr in meinem eignen Hause? Machen
Sie, daß Sie hinauskommen, Hochwürden, und setzen Sie mir keinen
Fuß mehr über meine Schwelle.«

		»Sehr wohl, gnädige Frau, ich weiß jetzt, was ich zu thun habe;
heute erst ist es mir klar geworden, daß ich nur deshalb nicht
schon früher gehandelt habe, weil mich die höchst selbstsüchtige
Freude, Reine immer um mich zu haben, verblendet hatte.«

		Der Pfarrer fand mich ganz verzweifelt auf dem Wege vor dem
Hause.

		»Ist es möglich, lieber, guter Herr Pfarrer! ... Aus dem
Hause gewiesen um meinetwillen! Was soll aus uns werden, wenn wir
uns nicht mehr sehen können!«

		»Haben Sie den Streit mit angehört, meine liebe Kleine?«

		»Ja, ja, ich war unter dem Fenster. Ach, welch unausstehliches
Weib, welches ...«

		»Ruhe, Ruhe, Reine,« begann der Pfarrer wieder, der einen ganz
roten Kopf hatte und zitterte. »Noch heute abend schreibe ich an
Ihren Onkel.«

		»Schreiben Sie sofort, lieber Herr Pfarrer. Wenn er nur auch
gleich kommt und mich holt!«

		»Wir wollen es hoffen!« erwiderte der Pfarrer mit seinem lieben,
etwas traurigen Lächeln. [bookmark: page70]

		Allein der Pfarrer wurde durch verschiedene Amtspflichten davon
abgehalten, noch am nämlichen Abend an Herrn von Pavol zu
schreiben, und am andern Morgen wurde meine Tante, die schon
mehrere Wochen gegen ihr Leiden ankämpfte, gefährlich krank. Fünf
Tage später trat der Tod über die Schwelle des Hauses und gab
meinem Leben eine neue Wendung.

	
		
		Achtes Kapitel

		Sobald meine Tante gestorben war, die während ihrer ganzen
Krankheit auch nicht ein einziges Mal nach mir verlangt hatte, aber
von Suzon in aufopfernder Weise gepflegt worden war, suchte ich im
Pfarrhause Zuflucht.

		Der Pfarrer hatte an Herrn von Pavol geschrieben, um ihm die
Erkrankung meiner Tante mitzuteilen, allein das Uebel machte so
reißende Fortschritte, daß mein Onkel die Todesnachricht erhielt,
ehe er den Brief des Pfarrers hatte beantworten können. Er
telegraphierte uns sofort, daß es ihm nicht möglich sei, der
Beerdigung beizuwohnen.

		Den Tag darauf erhielten wir einen Brief mit der Nachricht, daß
er, von einem Gichtanfall kaum erholt, nicht nach dem »Busch«
kommen könne und daher den Pfarrer bitten müsse, mich einige Tage
später nach C... zu bringen; er hoffe dann soweit hergestellt zu
sein, daß er mich dort abholen könne.

		Meine Tante wurde ohne großes Gepränge begraben. Sie war nicht
beliebt gewesen und verfügte sich mit einem bescheidenen
Trauergeleit in die andre Welt.

		Als ich von der Beerdigung zurückkam, gab ich mir redlich Mühe,
ein wenig Betrübnis zu empfinden, aber vergebens. Wie groß auch
meine Gewissensbisse deshalb sein mochten, ich hatte ein Gefühl der
Befreiung in Kopf und Herz. Hätte ich damals jenes Wort eines
berühmten Mannes schon gekannt, so würde ich es mir sicherlich
angeeignet und in einem erhabenen Anfall von Menschenhaß ausgerufen
[bookmark: page71]haben:
»Ich weiß nicht, was in dem Herzen eines Schurken alles vorgehen
mag, aber ich kenne das Herz eines guten, jungen Mädchens, und was
ich dort sehe, entsetzt mich!«

		Da mir dieser Ausspruch völlig unbekannt war, konnte ich mich
seiner auch nicht bedienen, um den Manen meiner Tante gerecht zu
werden.

		Mein Onkel hatte meine Abreise auf den 10. August festgesetzt;
wir hatten den 8. und ich verbrachte diese zwei Tage bei dem
Pfarrer, dessen gutes Gesicht sich bei dem Gedanken an unsre
Trennung von Stunde zu Stunde mehr verdüsterte.

		Am Dienstag morgen ließ er ein ausgezeichnetes Frühstück für
mich bereiten, und zum letztenmal setzten wir uns einander
gegenüber, um Kräfte zu sammeln; allein jeder Bissen quoll uns im
Munde und nur mit Mühe vermochte ich meine Thränen
zurückzuhalten.

		Der arme Pfarrer hatte die Nacht schlaflos verbracht. Er war
viel zu betrübt, als daß er hätte schlafen können, und außerdem
hatte er, weil er mich nicht nach C... begleiten konnte, einen
siebzehn Seiten langen Brief an meinen Onkel geschrieben, in dem
er, wie ich später erfuhr, meine großen und kleinen, sowie
mittleren Vorzüge aufzählte; von Fehlern war nicht die Rede.

		»Mein liebes, gutes Kind,« sagte er nach langem Schweigen,
»nicht wahr, Sie vergessen Ihren alten Pfarrer nicht?«

		»Niemals, niemals,« rief ich feurig.

		»Sie dürfen aber auch meine Ermahnungen nicht vergessen.
Mißtrauen Sie der Einbildungskraft, kleine Reine. Ich möchte sie
mit einer Flamme vergleichen, die, vorsichtig genährt, den Verstand
erhellt und belebt, die sich aber, wenn man ihr zu viel Nahrung
zuführt, in ein Freudenfeuer verwandelt, welches das ganze Haus in
Brand steckt und in Schutt und Asche legt.«

		»Ich will mir Mühe geben, die Flamme verständig zu dämpfen, Herr
Pfarrer, aber ich muß gestehen, daß ich die Freudenfeuer sehr gern
habe.«

		»Ja, aber hüten Sie sich vor einer Feuersbrunst. Wir wollen
nicht mit dem Feuer spielen, Reine.« [bookmark: page72]

		»Nur ein ganz klein wenig zündeln, Herr Pfarrer, das ist zu
nett. Und wenn man fürchtet, es könne ein Brand daraus entstehen,
so gießt man ein bißchen kaltes Wasser auf den Feuerherd.«

		»Aber wo nimmt man das kalte Wasser her, Kleine?«

		»Ach, das weiß ich noch nicht, aber vielleicht erfahre ich es
einmal.«

		»Da sei Gott vor!« rief der Pfarrer. »Das kalte Wasser, mein
liebes, kleines Mädchen, das heißt Enttäuschung und Kummer und ich
werde jeden Tag meine heißen Gebete zum Himmel senden, daß Ihnen
diese erspart werden möchten.«

		Die Thränen überwältigten mich, als ich meinen Pfarrer so
sprechen hörte, und ich mußte ein großes Glas Wasser trinken, um
meine Aufregung zu beruhigen.

		»Ehe ich von Ihnen scheide,« begann ich wieder, »muß ich Ihnen
noch mitteilen, daß ich glaube, einen großen Hang zur Koketterie
bei mir zu bemerken.«

		»Das ist der schwache Punkt bei allen Frauen, das weiß ich
wohl,« erwiderte der Pfarrer, »aber es darf nicht zu weit gehen,
Reine. Uebrigens werden Sie in der Welt und in der Gesellschaft
lernen, Ihre Gefühle im Gleichgewicht zu erhalten, und außerdem
wird Ihr Onkel Sie sicher leiten.«

		»Ach, wie reizend wird das sein, in Gesellschaft zu gehen, Herr
Pfarrer! Und ich weiß gewiß, daß ich gefallen werde! Ich bin ja so
hübsch, daß ...«

		»Gewiß, gewiß, aber trauen Sie übertriebenen Komplimenten nicht
und hüten Sie sich vor der Eitelkeit.«

		»Bah, es ist so natürlich, daß man gerne gefallen will, da ist
nichts Böses dabei.«

		»Hm, das ist eine etwas laxe Moral,« erwiderte der Pfarrer, sich
durch die Haare fahrend. »Aber diese Auffassung entspricht Ihrem
Alter, und Gott sei Dank, daß Sie noch nicht mit dem Prediger
sagen: ›Alles ist eitel, es ist alles ganz eitel!‹«

		»Was der Prediger Salomo doch übertreibt! Er war aber auch so
alt, und ich glaube, seine Ansichten sind auch ganz veraltet.«

		»Nun, nun, lassen wir dies. Ich weiß wohl, daß ein [bookmark: page73]hübsches
junges Mädchen, das ohnehin in sein eignes Gesichtchen ziemlich
verliebt zu sein scheint, die heilige Schrift und die Gedanken
eines armen Landpfarrers nicht verstehen kann.«

		Er sah mich lächelnd an, aber seine Lippen bebten, denn die
Stunde der Abreise war gekommen.

		»Nehmen Sie sich in acht, Reine, daß Sie sich unterwegs nicht
erkälten.«

		»Aber, Herr Pfarrer, wir sind im August, und es ist ja zum
Ersticken.«

		»Das ist wahr,« stimmte der Pfarrer zu, der den Kopf ein wenig
verlor. »Deshalb decken Sie sich nicht zu sehr zu aus Angst, sich
zu erkälten.«

		Wir erhoben uns, nachdem wir einige vergebliche Versuche gemacht
hatten, etwas Pastete und Brot zu knabbern.

		»Wie weh thut es mir,« rief ich und brach plötzlich in
Schluchzen aus, »wie weh thut es mir, von Ihnen fortgehen zu
müssen, lieber Herr Pfarrer!«

		»Nicht weinen, nicht weinen, das ist ja abgeschmackt,« mahnte
der Pfarrer, ohne zu bemerken, daß ihm dicke Thränen über die
Backen rollten.

		»Ach, lieber Herr Pfarrer,« begann ich wieder, von plötzlicher
Reue ergriffen, »ich habe Sie oft furchtbar geärgert.«

		»Nein, nein, Sie waren die Freude meines Lebens, mein einziges
Glück.«

		»Was wird aus Ihnen werden ohne mich, armer Herr Pfarrer?«

		Der Pfarrer antwortete nicht; er durchmaß das Zimmer mit großen
Schritten, schnäuzte sich laut und brachte es fertig, die Rührung
zu unterdrücken, die ihm die Kehle zuschnürte und sich nur
allzugern in lautem Schluchzen Luft gemacht hätte.

		Der kleine Wagen hielt vor der Thür. Perrine, in vollem Staat,
sollte mich nach C... begleiten und meinem Onkel überantworten.

		Der Pächter war damit betraut worden, uns an Suzons Stelle zu
fahren, die, ganz ihrem Kummer überlassen, bis auf weiteres den
»Busch« hüten sollte.

		Ich hieß Jean vorausfahren, und der Pfarrer und ich [bookmark: page74]legten ein
kleines Stück Weges zu Fuß zurück, um noch länger beisammen zu
sein.

		»Ich schreibe Ihnen alle Tage, Herr Pfarrer.«

		»Das wäre zu viel verlangt, mein liebes Kind. Schreiben Sie mir
nur jeden Monat einmal, aber recht vertraulich und
ausführlich.«

		»Ich werde Ihnen alles, aber auch rein alles schreiben, selbst
meine Gedanken über die Liebe.«

		»Das wollen wir abwarten!« erwiderte der Pfarrer mit ungläubigem
Lächeln. »Das Leben, das Sie erwartet, wird Ihnen so viel Neues und
so viel Zerstreuung bringen, daß ich nicht allzusehr auf
Pünktlichkeit rechne.«

		Jean hatte gehalten, um auf uns zu warten, und ich sah ein, daß
ich gehen mußte. Ich ergriff beide Hände meines Pfarrers und weinte
von ganzem Herzen.

		»Das Leben bringt uns doch auch recht häßliche Augenblicke, Herr
Pfarrer!«

		»Das geht vorüber, das geht vorüber,« erwiderte er mit von
Thränen erstickter Stimme. »Leben Sie wohl, mein liebes, gutes
Kind, vergessen Sie mich nicht und hüten Sie sich ... hüten
Sie sich ...«

		Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen und half mir
aufsteigen.

		Ich nahm den ehemaligen Platz meiner Tante ein, wo ich von einer
Seite durch einen alten Koffer ohne Schloß, von der andern durch
zahllose unförmliche, von Perrine verfertigte Pakete halb erdrückt
wurde.

		»Leben Sie wohl, Herr Pfarrer, leben Sie wohl, lieber alter Herr
Pfarrer!« rief ich.

		Mit liebevollem Winken wandte er sich rasch ab. Durch meine
Thränen hindurch sah ich, wie er sich mit großen Schritten
entfernte und seinen Hut auf den Kopf setzte – ein unumstößlicher
Beweis dafür, daß sein Gemüt nicht nur heftig bewegt, sondern
völlig aus dem Gleichgewicht gekommen war.

		Nachdem ich gut zehn Minuten lang geschluchzt hatte, fand ich es
an der Zeit, Perrines Rat zu folgen, die in allen Tonarten
wiederholt hatte: »Man muß sich Vernunft annehmen, Frölen, man muß
sich Vernunft annehmen!« [bookmark: page75]

		Ich steckte mein Taschentuch ein und begann zu überlegen.

		Wahrhaftig, es ist doch etwas Wunderbares ums Leben! Wer hätte
noch vor vierzehn Tagen gedacht, daß sich meine Träume so rasch
verwirklichen und ich nun in kürzester Zeit Herrn von Conprat
wiedersehen sollte? Dieser verführerische Gedanke vertrieb die
letzten Wolken, die meinen Geist verdüsterten, und ich fand nun,
daß das Firmament schön und das Leben angenehm sei, und daß Tanten,
die sich in den Himmel oder ins Fegefeuer verfügen, das
Gescheiteste thun, was sie überhaupt thun können.

		Mein zweiter Gedanke galt meinem Onkel. Es lag mir sehr viel an
dem Eindruck, den ich auf ihn machen würde, und ich war mir bewußt,
daß das schwarze Kleid und der eigentümliche Hut, mit denen mich
Suzon möglichst geschmacklos herausgeputzt hatte, sehr lächerlich
aussahen. Dieser Unglückshut verursachte mir wahre Folterqualen,
selbstverständlich nur moralische. Aus schwarzem Krepp verfertigt,
der noch aus der Zeit von Herrn Lavalles Tod herstammte, machte
mein Hut ganz den Eindruck eines Brotkuchens, den sich freche
Schnecken zum Schauplatz ihrer Belustigungen auserkoren haben. Er
stand mir höchst unvorteilhaft zu Gesicht, und da mir dieser
Gedanke unerträglich erschien, nahm ich ihn ab und schob ihn in
meine Kleidertasche, deren Tiefe und Weite dem praktischen Sinn
Suzons alle Ehre machten.

		Außerdem hatte ich auch noch die Angst, dumm zu erscheinen, denn
ich wußte wohl, daß eine Menge Dinge, die andern ganz
selbstverständlich waren, für mich eine Quelle der Ueberraschung
und Bewunderung sein würden. Ich beschloß also, damit meine
Eigenliebe nicht in Gefahr gerate, durch Spott verletzt zu werden,
mein Erstaunen sorgfältig zu verbergen.

		Auf diese Weise mit meinen Gedanken beschäftigt, erschien mir
der Weg kurz und ich glaubte noch weit von C... entfernt zu sein,
als wir schon dort anlangten. Wir begaben uns geradeswegs nach dem
Bahnhof und fuhren so rasch durch die Stadt, als es die steifen
Beine unsres Pferdes gestatteten.

		Mein Onkel war weder groß noch mager, und ich hatte [bookmark: page76]mir ihn
natürlich lang und dürr gedacht, weshalb ich sehr überrascht war,
als sich ein ländlich aussehender Biedermann mit schwerfälligen
Schritten der Chaise näherte und rief, das heißt, soweit mein Onkel
überhaupt jemals etwas rief: »Guten Tag, Nichte, ich glaube
wahrhaftig, ich habe beinahe warten müssen.«

		Er war mir beim Absteigen behilflich und küßte mich herzlich.
Danach betrachtete er mich vom Kopf zu Fuß und sagte: »Nicht größer
als eine Elfe, aber verteufelt hübsch!«

		»Ganz meine Meinung, Onkel,« erwiderte ich mit bescheidenem
Augenniederschlag.

		»Wie, das ist auch deine Meinung?«

		»Gewiß, und auch die meines Pfarrers und die von ... Aber
hier ist ein Brief des Pfarrers an dich, Onkel.«

		»Warum ist er nicht hier?«

		»Er wurde durch verschiedene kirchliche Feierlichkeiten
abgehalten.«

		»Schade, ich hätte ihn gerne gesehen ... Hast du keinen
Hut, liebe Nichte?«

		»Doch, Onkel, er befindet sich in meiner Tasche.«

		»In deiner Tasche? Warum denn?«

		»Weil er ganz abscheulich ist, Onkel!«

		»Ein schöner Grund, das! Ist es jemals dagewesen, daß man den
Hut in der Tasche trägt! Man reist nicht ohne Hut, Kleine. Setze
ihn rasch wieder auf, während ich dein Gepäck aufgebe.«

		Durch diesen Verweis ziemlich außer Fassung gebracht, pflanzte
ich den Hut schleunigst wieder auf meinem Haupte auf, aber nicht
ohne zu bemerken, daß eine Reise in die Rocktasche dem Wohlbefinden
dieser Produkte der menschlichen Industrie nicht besonders
förderlich ist.

		Dann verabschiedete ich mich von Perrine und Jean.

		»Ach, Frölen,« sagte Perrine, »wenn Sie die schönste und beste
Kuh wären, könnte mir der Abschied von Ihnen nicht schwerer
werden.«

		»Schön Dank!« erwiderte ich halb lachend, halb weinend. »Gib mir
einen Kuß und lebe wohl!«

		Ich küßte die festen, roten Backen Perrines, auf die, [bookmark: page77]wie ich fest
überzeugt war, schon mehr als ein Schwerenöter im Vorbeigehen einen
schmatzenden Kuß gedrückt hatte.

		»Adieu, Jean!«

		»Auf Wiedersehen, Frölen,« sagte Jean mit albernem Lachen,
wodurch man schließlich seine Rührung so gut ausdrücken kann als
auf andre Weise auch.

		Wenige Augenblicke später saß ich, völlig verwirrt und betäubt
durch den Lärm des Bahnhofes und die Neuheit meiner Lage, meinem
Onkel gegenüber im Zug.

		Als ich mich wieder ein wenig gefaßt hatte, betrachtete ich
Herrn von Pavol genauer.

		Auf den ersten Blick machte mein Onkel mit seiner gut gebauten,
mittelgroßen, breitschulterigen Gestalt und seinen dicken, roten,
ungepflegten Händen nichts weniger als einen aristokratischen
Eindruck. Er hatte ein ziemlich rotes Gesicht, eine hohe Stirne,
eine große Nase und trug seine Haare sehr kurz geschoren; seine
forschenden kleinen Augen lagen tief zurück unter den buschigen,
hervorstehenden Brauen. Aber bald entdeckte man hinter diesem
gewöhnlichen Aeußern den Mann von Welt, den vornehmen Herrn. Der
bedeutendste Zug an ihm, der sofort in die Augen sprang, lag um
seinen Mund. Kräftig und scharf geschnitten, hatte dieser hübsche
Mund, trotz der etwas dicken Unterlippe, einen feinen, spöttischen,
schlauen, ironischen Ausdruck, der selbst die Kecksten entwaffnete
und zum Schweigen brachte. Beobachtete man diesen genauer, so
vergaß man nicht nur alles Gewöhnliche, das im Aeußern meines
Onkels liegen mochte, sondern man fand vielmehr gar nichts
Gewöhnliches mehr an ihm und mußte zugeben, daß seine derbe
Erscheinung den geistvollen Mund erst recht zur Geltung
brachte.

		Mein Onkel sprach nicht viel und immer langsam, aber seine Worte
trafen meist den Nagel auf den Kopf. Manchmal gefiel er sich darin,
sehr energische Ausdrücke zu gebrauchen, die einen um so
eigentümlicheren Eindruck machten, als sie langsam und bedächtig
ausgesprochen wurden. Er war kaum sechzig Jahre alt, litt aber
häufig an Gicht, und sein Geist war durch das körperliche Leiden
ein wenig schwerfällig geworden. Allein wenn er auch seine frühere
Schlagfertigkeit [bookmark: page78]nicht mehr in vollem Maße besaß, so brachte
doch sein Mund durch eine kaum merkliche Bewegung alle möglichen
Schattierungen von Ironie, Schlauheit und Spott zum Ausdruck, und
gar manchmal habe ich gesehen, daß mein Onkel einen Menschen
förmlich vernichtete, ohne auch nur ein Wort gesprochen zu
haben.

		Natürlich war ich viel zu unerfahren, um Herrn von Pavols Natur
sofort in dieser Weise ergründen zu können, aber ich betrachtete
ihn mit dem größten Interesse. Er seinerseits las den Brief, den
ich ihm gebracht hatte, und richtete ab und zu einen forschenden
Blick auf mich, wie um festzustellen, daß mein Gesicht den
Versicherungen des Pfarrers nicht widerspreche.

		»Du siehst mich so beharrlich an, liebe Nichte,« sagte er,
»findest du mich so schön?«

		»Nicht im geringsten!«

		Mein Onkel schnitt ein Gesicht.

		»Das nenne ich Offenheit! Kannst du mir vielleicht sagen, warum
du so blaß bist?«

		»Weil ich halb tot bin vor Angst, Onkel.«

		»Angst! Vor was hast du denn Angst?«

		»Wir fahren so schnell – es ist schrecklich!«

		»Ach so, ich verstehe! Du fährst wohl zum erstenmal mit der
Eisenbahn? Beruhige dich, es ist nicht gefährlich.«

		»Und meine Cousine, Onkel, ist sie in Pavol?«

		»Gewiß, sie freut sich sehr darauf, dich kennen zu lernen.«

		Mein Onkel richtete noch einige Fragen an mich über meine Tante
und über mein Leben im »Busch«, dann nahm er eine Zeitung zur Hand
und sprach kein Wort mehr bis zu unsrer Ankunft in V...

		Dort stiegen wir in einen zweispännigen Landauer, der uns nach
Pavol bringen sollte. Mein unelegantes Gepäck wurde so gut es ging
in dem schönen Fuhrwerk untergebracht, wo es sich sehr schofel
ausnahm, was ich als große Demütigung empfand.

		Kaum saßen wir im Wagen, als mir mein Onkel eine [bookmark: page79]Düte mit Backwerk gab, um
mich zu erfrischen und sich selbst ungestört in eine neue Zeitung
vertiefen zu können.

		Dies Vorgehen begann mich zu reizen.

		Ganz abgesehen davon, daß es nicht in meiner Natur lag, lange
still zu bleiben, hatte ich auch eine Menge Fragen an meinen Onkel
zu richten. Sobald das Vergnügen, in einem hübschen, weichen,
wohlgepolsterten Wagen dahin zu fahren, den Reiz der Neuheit für
mich verloren hatte, wagte ich es, das Schweigen zu brechen.

		»Onkel,« begann ich, »wenn du nicht mehr lesen würdest, könnten
wir ein wenig miteinander plaudern.«

		»Gerne,« erwiderte er und faltete seine Zeitung sofort zusammen.
»Ich glaubte, es sei dir angenehm, wenn ich dich deinen Gedanken
überlasse. Und was sollen wir erörtern? Die Orientfrage, die
Volkswirtschaft, Puppenkleider oder Sitten und Gebräuche der
Wickelschwanzaffen?«

		»Das interessiert mich alles gar nicht; und was übrigens die
Sitten und Gebräuche der Wickelschwanzaffen betrifft, so glaube
ich, daß ich mindestens soviel darüber weiß wie du.«

		»Leicht möglich, allerdings,« erwiderte Herr von Pavol, ziemlich
überrascht durch mein sicheres Auftreten. »Wähle dir lieber selbst
ein Thema.«

		»Sag mal, Onkel, bist du nicht ein bißchen ungläubig?«

		»Was, zum Kuckuck, sagst du da, Nichte?«

		»Ich frage, ob du nicht ein bißchen ungläubig oder spitzbübisch
seist?«

		»Du ... du machst dich wohl über mich lustig?« rief mein
Onkel und brachte einen wenig parlamentarischen Ausdruck in
Anwendung.

		»Werde nicht böse, Onkelchen, ich fange nur mit Sittenstudien
an, die mir interessanter sind als die der Wickelschwanzaffen. Ich
will wissen, ob meine Tante recht hatte, als sie behauptete, alle
Männer seien Halunken.«

		»Deine Tante war wohl nicht recht bei Trost?«

		»Nur als sie sich nach der andern Welt aufmachte – sonst nicht,«
erwiderte ich gelassen.

		Herr von Pavol betrachtete mich mit sichtlicher Verwunderung.
[bookmark: page80]

		»Nimm mir's nicht übel, liebe Nichte, aber du drückst deine
Meinung doch ein wenig zu unumwunden aus. Es scheint, du hast dich
mit Frau von Lavalle nicht gut vertragen?«

		»Durchaus nicht. Sie war unausstehlich und hat mich mehr als
einmal geschlagen. Frage nur den Pfarrer, dem sie die Thür wies,
weil er für meine Interessen eingetreten ist. Und wie kommt es
denn, Onkel, daß du mich so lange bei ihr gelassen hast? Sie war
eine ganz gewöhnliche Person und du hast sie auch nicht leiden
können.«

		»Als deine Eltern starben, Reine, war meine Frau sehr krank und
ich war nur allzu froh, daß meine Schwägerin die Sorge für dich auf
sich nehmen wollte. Ich habe dich erst wiedergesehen, als du sechs
Jahre alt warst; du schienst lustig und gut versorgt, und seither
habe ich dich, meiner Treu, fast vergessen gehabt, was ich heute
sehr bedaure, da du, wie es scheint, nicht glücklich warst.«

		»Aber jetzt behältst du mich immer bei dir, Onkel?«

		»Ganz gewiß,« versicherte Herr von Pavol beinahe lebhaft.

		»Wenn ich sage, immer, so meine ich natürlich nur bis zu meiner
Verheiratung, denn ich werde mich bald verheiraten.«

		»Du wirst dich bald verheiraten! Was, du bist ja kaum der
Kinderstube entwachsen und sprichst davon, dich zu verheiraten? Die
Ehe ist eine dumme Einrichtung, merke dir dies, liebes Kind.«

		»Warum denn?«

		»Die Frauen sind keinen Pfifferling wert,« erwiderte mein Onkel
in überzeugtem Ton.

		Erschrocken lehnte ich mich in meine Ecke zurück und dachte bei
mir, diese Ansicht sei für meine Tante von Pavol gerade nicht
schmeichelhaft. Als ich die Bemerkung meines Onkels hin und her
überlegt hatte, begann ich wieder: »Da ich einen Mann heiraten
werde, kann es mir ganz einerlei sein, wenn die Frauen keinen
Pfifferling taugen. Mein Mann muß eben mit mir fertig werden, so
gut er kann.«

		»Das nenne ich Logik! Du scheinst ein rechter Tausendsasa zu
sein. Alle jungen Mädchen sind aufs Heiraten erpicht, das ist ja
bekannt.«

		»Also teilt meine Cousine meine Ansichten?« [bookmark: page81]

		»Ja,« erwiderte mein Onkel etwas verstimmt.

		»Um so besser,« sagte ich und rieb mir vergnüglich die Hände.
»Ist sie groß?«

		»Groß und schön,« entgegnete Herr von Pavol wohlgefällig, »eine
majestätische Schönheit und die Freude meiner alten Tage. Uebrigens
wirst du sie sofort sehen, wir sind gleich da.«

		Wir bogen auch wirklich in eine lange Allee von großen, alten
Ulmen ein, die nach dem Schloß führte.

		Meine Cousine empfing uns an der Auffahrt.

		Mit der majestätischen Würde einer Königin, die einem
Unterthanen eine Gnade erweist, zog sie mich in ihre Arme.

		»Gott, wie schön Sie sind,« sagte ich und betrachtete sie mit
Verwunderung.

		Nur selten begegnet man einer ganz unanfechtbaren Schönheit,
aber die meiner Cousine war in die Augen springend und über jeden
Zweifel erhaben. Sie gefiel nicht immer, weil ihr Gesicht manchmal
hochmütig und ein wenig hart erschien, aber selbst diejenigen, die
sie am wenigsten bewunderten, mußten mit meinem Onkel sagen: »Sie
ist verteufelt schön!«

		Sie hatte braune, ziemlich tief in der Stirne wurzelnde Haare,
ein vollkommen reines, griechisches Profil, eine prachtvolle
Hautfarbe, blaue Augen mit dunklen Wimpern und schön gezeichnete
Brauen. Groß, kräftig, mit sehr entwickelten Formen, hätte sie
älter als achtzehnjährig ausgesehen, wenn nicht ihr Mund, trotzdem
er etwas verächtlich geschwungen war, durch seine Kindlichkeit ihre
große Jugend verraten hätte. Ihr Gang und ihre Bewegungen waren
langsam und ein wenig lässig, aber stets harmonisch und
natürlich.

		Ein Freund meines Onkels hatte einmal scherzend geäußert, mit
fünfundzwanzig Jahren werde sie von Kopf zu Fuß einer Juno
gleichen, und dieser Name war ihr geblieben.

		Ich wurde plötzlich von einer wahren Leidenschaft für meine
herrliche Cousine ergriffen, und mein Onkel hatte seinen Spaß an
meiner Verwunderung.

		»Du hast wohl noch nie eine hübsche Dame gesehen, Nichte?«

		»Ich habe überhaupt nichts gesehen, da ich in einem Loch
lebendig begraben war.« [bookmark: page82]

		»Du hättest in den Spiegel sehen können, Reine; Herr von Conprat
hat uns mit Recht gesagt, du seist hübsch.«

		»Paul von Conprat?« rief ich.

		»Es ist wahr,« begann mein Onkel wieder, »ich habe ganz
vergessen, mit dir von ihm zu sprechen. Es scheint, daß er einmal
während eines Gewitters im ›Busch‹ Zuflucht gesucht hat.«

		»Ich weiß es noch gut,« erwiderte ich errötend.

		»Kommt er am Montag zum Frühstück, Blanche?«

		»Ja, Vater; der Herr Major hat heute die Einladung angenommen.
Wer hat denn für deine Kleider gesorgt, Reine?«

		»Suzon, das Ebenbild meiner Tante in Dummheit und
Geschmacklosigkeit,« erwiderte ich zornig.

		»Wir werden gleich morgen deiner Toilettennot abhelfen, Reine,«
sagte mein Onkel; »doch solltest du mehr Achtung für das Andenken
von Frau von Lavalle haben. Du hast sie nicht geliebt, aber sie ist
tot und Friede ihrer Asche! Komm zu Tisch; nachher soll dich dann
Juno auf dein Zimmer führen.«

		Ich verbrachte einen Teil der Nacht in wohligen Träumen an
meinem Fenster und betrachtete die dunklen Baummassen dieses Pavol,
wo ich lachen, weinen, vergnügt und verzweifelt sein, und wo sich
mein Schicksal erfüllen sollte.

		So glücklich fühlte ich mich, daß mein Pfarrer an jenem Abend in
meiner Erinnerung nur noch wie ein kaum bemerkbarer ferner Punkt
vorhanden war.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Trotzdem soll mich niemand für leichtfertig und unbeständig
halten, denn dies Vergessen war nur ein augenblickliches und drei
Tage nach meiner Ankunft auf Pavol schrieb ich meinem Pfarrer
folgenden Brief:

		 

		»Mein lieber Herr Pfarrer!

		Ich habe Ihnen so viel zu sagen, so viel neue Entdeckungen
mitzuteilen und so viel anzuvertrauen, daß ich gar nicht weiß, wo
anfangen. Stellen Sie sich vor, daß hier [bookmark: page83]der Himmel schöner ist als im
›Busch‹, daß die Bäume größer und die Blumen frischer sind und mir
alles angenehm und lieblich erscheint, daß ferner ein Onkel eine
glückliche Erfindung der Natur und meine Cousine so schön ist wie
eine Fee. Sie können mich schelten und mir predigen, soviel Sie
wollen, lieber Herr Pfarrer, es wird Ihnen doch nicht gelingen, mir
die Ueberzeugung auszutreiben, daß Franz der Erste ein hervorragend
gescheiter Mensch war, wenn die Frauen, die er liebte, so schön
waren wie Blanche von Pavol. Sie selbst, Herr Pfarrer, würden sich
auf den ersten Blick in sie verlieben. Allein ich muß Ihnen
gestehen, daß ihr majestätisches Wesen mich ein wenig
einschüchtert, mich, die doch sonst nicht so leicht einzuschüchtern
ist. Und dann ist sie auch groß ... und ich hätte sie gern
klein gehabt, das wäre mir ein Trost gewesen, obgleich ich heute
weiß, daß meine Gestalt trotz ihrer Kleinheit geschmeidig, elegant
und vollkommen ebenmäßig ist. Einerlei! Ich frage Sie aber, was es
dem lieben Gott ausgemacht hätte, wenn er meiner Größe noch ein
paar Centimeter zugelegt hätte! Geben Sie zu, Herr Pfarrer, daß der
liebe Gott einen doch manchmal recht ärgern kann?

		Von meinem Onkel sage ich weiter nichts, weil Sie ihn kennen,
aber ich weiß, daß ich ihn lieb haben werde und daß ich ihn jetzt
schon erobert habe. Es ist ein großes Glück, ein hübsches Gesicht
zu haben – ein viel größeres Glück, Hochwürden, als Sie mir gesagt
haben; man gefällt aller Welt, und wenn ich erst Großmutter bin,
werde ich meinen Enkeln erzählen, daß dies die erste und
entzückendste Entdeckung war, die ich bei meinem Eintritt ins Leben
gemacht habe. Wir haben aber noch Zeit, darüber nachzudenken.

		Obgleich ich von Ueberraschung zu Ueberraschung taumelte, habe
ich mich doch an Pavol und den Luxus, der mich hier umgibt, schon
völlig gewöhnt. Immerhin würde ich ab und zu einen Ausruf der
Verwunderung hören lassen, wenn ich nicht Angst hätte, mich
lächerlich zu machen; ich verberge darum meine Eindrücke, aber
Ihnen, lieber Herr Pfarrer, darf ich wohl gestehen, daß ich
manchmal sehr verblüfft bin.

		Vorgestern sind wir nach V... gegangen, um mir [bookmark: page84]eine Ausstattung zu
kaufen, denn die Werke Suzons sind entschieden ganz abscheulich.
Wir dürfen uns keiner Täuschung darüber hingeben, Herr Pfarrer,
trotz Ihrer Bewunderung für gewisse Kleider bin ich doch
schrecklich ausstaffiert hier angekommen.

		Ach, es ist doch etwas Hübsches um eine Stadt. Ich war ganz
begeistert und verwundert über die Straßen, die Läden, die Häuser,
die Kirchen, und Blanche hat mich ausgelacht, denn sie nennt V...
ein Nest auf einer Anhöhe. Was soll man dann vom ›Busch‹ sagen?
Nach einer dreistündigen Sitzung bei Schneiderin und Putzmacherin
ist meine Cousine, die sehr fromm ist, zur Beichte gegangen und hat
mich mit der Kammerfrau einige Einkäufe machen lassen. Mein Onkel
hatte mir Geld gegeben für nützliche und praktische Anschaffungen;
aber hätten Sie geglaubt, daß ich das Nützliche und Praktische
nicht zu schätzen weiß? Ich lief zuerst zum Zuckerbäcker und
stopfte mich mit kleinem Backwerk voll; ich bekenne es demütig,
lieber Herr Pfarrer, ich habe eine Leidenschaft für Süßigkeiten.
Während ich mich dieser ebenso angenehmen als nützlichen
Beschäftigung hingab – es ist doch immerhin Pflicht, seinen Körper
zu ernähren – habe ich in einem gegenüberliegenden Laden eine Menge
hübscher Gegenstände bemerkt. Sofort bin ich hinüber gegangen und
habe mir zweiundvierzig kleine Männchen aus Terracotta gekauft,
alle, die in dem Laden vorrätig waren. Nach dieser That besaß ich
nicht nur keinen Pfennig mehr, sondern steckte beträchtlich in
Schulden, was einerlei ist, denn ich bin reich. Meine Cousine hat
sehr gelacht, aber mein Onkel hat mich ausgezankt. Er hat mir
begreiflich machen wollen, daß große und kleine Menschenkinder
Vernunft annehmen müßten, denn ohne diese machten sie nichts als
Dummheiten. Beweis: man kauft sich zweiundvierzig Männchen aus
Terracotta statt sich mit Strümpfen und Hemden zu versehen. Ich
habe diese Strafpredigt mit zerknirschter, demütiger Miene
angehört, lieber Herr Pfarrer, aber gegen das Ende stellte sich
mein rebellischer Geist die Vernunft mit einem plumpen Körper,
einer langen Nase, einem trockenen, übellaunigen Gesicht vor und
das Ganze [bookmark: page85]glich so sehr meiner Tante, daß ich von
Stunde an der Vernunft spinnefeind geworden bin. Dies war das
Ergebnis der von meinem Onkel entfalteten Beredsamkeit. Indessen
habe ich zweiundvierzig lachende, weinende und Gesichter
schneidende Männchen in meinem Zimmer umherstehen und bin
zufrieden.

		Gestern abend habe ich mit Blanche über die Liebe gesprochen,
Hochwürden. Wie konnten Sie mir nur sagen, sie komme nur in Büchern
vor und gehe junge Mädchen nichts an? ... Herr Pfarrer, Herr
Pfarrer, ich fürchte, Sie haben mir manchmal was weis gemacht. Nach
der ersten Trauerzeit werden wir in Gesellschaft gehen. Mein Onkel
findet mich zwar zu jung, aber ich kann nicht allein auf Pavol
bleiben. Wenn es sich darum handeln würde, so bliebe mir, wie Sie,
lieber Herr Pfarrer, selbst einsehen werden, nur übrig, aus dem
Fenster zu springen oder das Schloß in Brand zu stecken.

		Es scheint, daß ich allen Grund habe, mir großen Erfolg zu
versprechen, denn ich bin hübsch und habe eine große Mitgift.
Blanche hat mir mitgeteilt, daß ein hübsches Gesicht ohne Vermögen
nur wenig Wert hat, daß aber die beiden Dinge vereint ein
vollkommenes Ganzes, ein seltenes Gericht bilden. Also bin ich,
lieber Herr Pfarrer, eine köstliche, saftige, schmackhafte Speise,
die im Handumdrehen begehrt, gesucht und verschlungen sein wird,
falls ich es gestatte. Aber seien Sie ruhig, ich werde es nicht
erlauben, wenigstens nicht, wenn ... Aber still davon!

		Den nächsten Montag sehne ich mit Ungeduld herbei, aber ich sage
Ihnen nicht, warum. An diesem Tag steht ein Ereignis bevor, das
mein Herz höher schlagen läßt, ein Ereignis, das mir Lust macht, zu
tanzen, solange mein Atem ausreicht, meinen Hut in die Luft zu
werfen und sonstige Thorheiten zu begehen. Gott, wie ist das Leben
doch schön!

		Aber nichts ist vollkommen, denn Sie sind nicht hier und fehlen
mir doch überall. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich Sie
vermisse, mein lieber Herr Pfarrer! Wie gerne würde ich Ihnen das
Schloß und die wohlgepflegten Gärten zeigen, die so gar nicht an
den ›Busch‹ erinnern! [bookmark: page86]Wie gerne wollte ich, daß auch Sie das
behagliche, großartige Leben genießen könnten, das man hier führt.
Selbst die unbedeutendste Kleinigkeit ist in schönster Ordnung, und
ich komme mir vor wie in einem irdischen Paradies. Jeder Augenblick
bringt mir einen neuen Gegenstand der Freude oder der Bewunderung,
und immer möchte ich es Ihnen mitteilen; ich suche Sie, ich rufe
Sie, aber das Echo dieses schönen Parkes bleibt stumm.

		Leben Sie wohl, lieber, guter Herr Pfarrer; ich küsse Sie nicht,
weil man einen Pfarrer nicht küßt (vergeblich frage ich mich
warum!), aber ich schicke Ihnen all die Liebe und Zärtlichkeit, die
ich für Sie im Herzen trage. Ich habe Sie sehr lieb, Herr Pfarrer,
und verehre Sie.

		Ihre Reine.«

		 

		So viel ist gewiß: ich gewöhnte mich sofort an die Atmosphäre
von Luxus und Eleganz, in die ich so plötzlich versetzt worden war.
Ebenso gewiß ist, daß mich Blanche, trotzdem sie sehr liebenswürdig
gegen mich war und mich vom ersten Augenblick an »du« genannt
hatte, doch in den ersten Tagen nach meiner Ankunft auf Pavol
einschüchterte. Ihre königliche Haltung, ihr etwas hochmütiges
Wesen, der Gedanke, daß sie viel mehr Erfahrung hatte als ich, dies
alles imponierte mir so, daß ich mich ihr gegenüber nicht ganz
unbefangen gehen lassen konnte. Allein dieser Eindruck verflog wie
ein Reif unter den Strahlen der Aprilsonne und infolge einer
Unterhaltung, die wir schon am Sonntag morgen in meinem Zimmer
hatten, verschwand der Nimbus, mit dem ich sie umgeben hatte,
völlig.

		Ich lag zu Bett und dehnte mich, noch halb traumumfangen, wohlig
auf meinem Lager; von Zeit zu Zeit schlug ich die Augen auf, um mit
Entzücken mein freundliches, behagliches Zimmer, meine kleinen
Terracottamännchen und die Bäume zu betrachten, die ich durchs
offne Fenster sehen konnte.

		Blanche trat in einem schleppenden Morgengewand, mit
aufgelösten, über die Schultern wallenden Haaren und mit
bekümmerter Miene bei mir ein.

		»So schön wie die schönste Heldin von Walter Scott!« rief ich
und betrachtete sie voll Bewunderung. [bookmark: page87]

		»Kleine Reine,« sagte sie und setzte sich auf das Fußende meines
Bettes, »ich will mit dir reden.«

		»Um so besser! Aber ich bin noch nicht völlig wach und das wird
man meinen Gedanken anmerken.«

		»Auch wenn vom Heiraten die Rede ist?« fragte Blanche, die meine
Ansicht über diesen wichtigen Punkt schon kannte.

		»Vom Heiraten? Ich bin schon ganz wach,« sagte ich und richtete
mich schleunigst auf.

		»Du möchtest dich verheiraten, Reine?«

		»Ob ich mich verheiraten möchte! Welche Frage! Das will ich
meinen, und zwar je früher desto besser. Ich bewundere die Männer
und liebe sie viel mehr als die Frauen, außer wenn diese so schön
sind wie du.«

		»Man darf nicht sagen, daß man die Männer bewundert,« erklärte
Blanche mit strenger Miene.

		»Warum nicht?«

		»Ich weiß selbst nicht recht warum, aber ich versichere dich,
daß es sich für ein junges Mädchen durchaus nicht schickt.«

		»Ist mir einerlei ... ich bin nun eben einmal dieser
Ansicht!« erwiderte ich und drückte mich wieder in meine Kissen
hinein.

		»Kindskopf!« sagte Blanche und sah mich mit einem gewissen
Mitleid an, das mir sehr beleidigend erschien. »Ich bin gekommen,
um mit dir über meinen Vater zu sprechen, Reine.«

		»Was gibt's?«

		»Höre! Wie du möchte auch ich mich einmal verheiraten; mein
Vater hat schon verschiedene Anträge für mich zurückgewiesen, aber
das ist mir einerlei, denn ich habe keine Eile. Ich kann gut
warten, bis ich zwanzig Jahre bin; nur möchte ich gern wissen, ob
er sich meiner Verheiratung auch später widersetzen würde.«

		»Du mußt ihn eben fragen.«

		»Das ist's gerade,« entgegnete Blanche ein wenig verlegen; »ich
gestehe dir, daß mir mein Vater Angst macht, oder besser gesagt,
mich einschüchtert.«

		Voll Ueberraschung stützte ich mich auf meinen Ellbogen und
strich die Haare zurück, die mir ins Gesicht fielen, um meine
Cousine besser betrachten zu können. In diesem Augenblick [bookmark: page88]purzelte sie
von den olympischen Wolken herunter, auf die ich sie erhoben hatte,
und in dem schönen junonischen Körper entdeckte ich ein junges
Mädchen, das mir nie mehr imponieren konnte.

		»Mich schüchtert niemand ein!« rief ich, ergriff mein Kopfkissen
und schleuderte es mitten ins Zimmer.

		Blanche sah mich verwundert an.

		»Was machst du denn da, Reine?«

		»O, das ist so meine Gewohnheit. Als ich noch im ›Busch‹ war,
pflegte ich mein Kopfkissen immer irgend wohin zu werfen, einerlei
wohin, um Suzon zu ärgern, die dadurch ganz außer sich geriet.«

		»Da Suzon nicht hier ist, möchte ich dir doch raten, diese
Gewohnheit aufzugeben. Um wieder auf unsern Gegenstand
zurückzukommen, so wollte ich dich fragen, ob du den Mut hast, mit
meinem Vater eine Unterhaltung über die Ehe anzufangen, obgleich er
immer so scharf über sie aburteilt.«

		»Ja, ja, ich bin sehr groß in Erörterungen, du sollst schon
sehen. Gleich greife ich den Onkel an und führe die Sache rasch und
kräftig zu Ende.«

		Während des Essens machte ich meiner Cousine eine ausdrucksvolle
Pantomime, um ihr mitzuteilen, daß ich jetzt losschießen wolle.
Mein Onkel, der Gefahr witterte, beobachtete uns unter seinen
buschigen Brauen hervor, und Blanche, die schon ganz außer Fassung
war, befahl mir durch einen Wink, zu schweigen. Allein ich ließ
meine Finger knacken, räusperte mich kräftig und sprang mutig in
die Arena.

		»Wäre es ein Unglück, Onkel, wenn die Menschheit von der Erde
verschwände?«

		»Hm, das ist eine ernste Frage, die ich mir noch nicht überlegt
habe. Immerhin möchte ich für die Fortpflanzung des
Menschengeschlechtes stimmen, denn ich finde, daß die Vorsehung
alles gut macht.«

		»Dann bist du nicht konsequent, Onkel, wenn du dich gegen die
Ehe aussprichst.«

		»Haha!« machte mein Onkel.

		»Da man keine Kinder haben kann, ohne verheiratet zu sein, und
du für die Fortpflanzung der Menschheit bist, so [bookmark: page89]folgt daraus, daß du
das Heiraten bei jedermann billigen mußt.«

		»Tausend Sapperment!« entgegnete Herr von Pavol und warf seine
Lippen so spöttisch auf, daß Blanche errötete, »das heiß' ich
logisch denken! Wie stellst du dir denn eigentlich die Ehe vor,
Fräulein Nichte?«

		»Die Ehe,« erwiderte ich begeistert, »ist die schönste
Einrichtung der Welt! Eine beständige Vereinigung mit dem, den man
liebt! Man singt, man tanzt miteinander, man küßt sich die
Hand ... Ach, es ist reizend!«

		»Man küßt sich die Hand! Warum denn die Hand, Nichte?«

		»Weil ... weil ... kurzum, so denke ich mir's eben!«
sagte ich und weihte meiner Vergangenheit ein geheimnisvolles
Lächeln.

		»Die Ehe ist eine Einrichtung, die dem Henker ein Opfer
überliefert,« brummte mein Onkel.

		»Ah!!!«

		Juno und ich widersprachen ihm energisch.

		»Welcher Teil ist denn das Opfer, Onkel?«

		»Der Mann, bei Gott!«

		»Geschieht den Männern ganz recht,« gab ich mit entschiedenem
Ton zurück; »warum wehren sie sich nicht! Ich für meine Person bin
gerne bereit, mich in einen Henker zu verwandeln.«

		»Worauf wollt ihr denn eigentlich hinaus, meine Damen?«

		»Darauf, Onkel: Blanche und ich sind leidenschaftliche Anhänger
der Ehe und haben beschlossen, unsre Theorieen ins Praktische zu
übersetzen. Ich wünsche, daß dies sobald als möglich
geschieht.«

		»Reine!« rief meine Cousine ob meiner Kühnheit entsetzt.

		»Das ist ja doch die reine Wahrheit, Blanche, nur daß du ganz
gerne warten willst, ich aber keine Geduld habe.«

		»Du gefällst mir, Fräulein Nichte! Ich glaube aber nicht, daß du
eine Neigung für jemand hast?«

		»Natürlich nicht,« lachte Blanche, »sie kennt ja keine
Menschenseele!«

		Seit meiner Ankunft auf Pavol hatte ich viel über meine Liebe
und Herrn von Conprat nachgedacht und mir wiederholt [bookmark: page90]die Frage vorgelegt,
ob ich Blanche in das tiefe Geheimnis meines Herzens einweihen
solle. Nach reiflicher Ueberlegung beschloß ich, unter den
gegebenen Verhältnissen allen meinen Grundsätzen untreu zu werden
und es mit dem Araber zu halten, der Schweigen für Gold
erklärt.

		Trotz meines festen Entschlusses, das Geheimnis zu bewahren,
fühlte ich mich durch Blanches Behauptung versucht, es zu verraten,
allein ich bezwang meine Lust zu reden.

		»Jedenfalls werde ich früher oder später lieben, denn man kann
nicht leben, ohne zu lieben.«

		»Wirklich! Wo hast du denn diese Gedanken her, Reine?«

		»Aber, lieber Onkel, das ist der Lauf der Welt,« erwiderte ich
ruhig. »Nimm nur einmal die Heldinnen von Walter Scott: wie die
lieben und geliebt werden!«

		»Aha! ... Und hat dir der Pfarrer erlaubt, Romane zu lesen?
Hat er dir etwa auch Vorträge über die Liebe gehalten?«

		»Mein armer Pfarrer, was habe ich ihn damit geärgert! Was die
Romane betrifft, lieber Onkel, so hat er mir durchaus keine geben
wollen, ja er hat sogar den Schlüssel zur Bibliothek mit sich
fortgenommen, aber ich habe eine Scheibe eingedrückt und bin durchs
Fenster hineingestiegen.«

		»Recht viel versprechend. Und dann hast du schleunigst über die
Liebe gegrübelt und phantasiert?«

		»Ich phantasiere nie, besonders nicht darüber, denn ich kenne
das Gefühl recht gut, von dem ich spreche.«

		»Teufel auch!« sagte mein Onkel lachend. »Aber du hast uns doch
eben gesagt, du liebest niemand!«

		»Gewiß!« erwiderte ich lebhaft und verlegen über den Bock, den
ich geschossen hatte. »Aber glaubst du nicht auch, Onkel, daß das
Nachdenken die Erfahrung ersetzen kann?«

		»Und ob! Ich bin davon fest überzeugt, besonders in einem
solchen Fall; außerdem scheinst du auch Grütze genug im Kopf zu
haben.«

		»Ich bin nur logisch, Onkel, weiter nichts. Sag' mal, man liebt
doch nie einen andern Mann als seinen Gatten?«

		»Nein, nie,« erwiderte Herr von Pavol lächelnd.

		»Nun also! Da man nie einen andern Mann als seinen eignen liebt,
da man diesen natürlich mit richtiger [bookmark: page91]Liebe liebt, und da man ohne Liebe
nicht leben kann, so folgere ich daraus, daß man heiraten muß.«

		»Ja, aber nicht, ehe man einundzwanzig Jahre alt ist, meine
Damen.«

		»Das ist mir einerlei,« erwiderte Blanche.

		»Aber mir ist dies gar nicht einerlei. Nie und nimmer werde ich
noch fünf Jahre warten.«

		»Du wirst fünf Jahre warten, Reine, wenn nicht ein ganz
außergewöhnlicher Fall eintritt.«

		»Was verstehst du unter einem außergewöhnlichen Fall,
Onkel?«

		»Eine in jeder Beziehung so passende Partie, daß es Thorheit
wäre, sie zurückzuweisen.«

		Diese Einschränkung des Programms meines Onkels bereitete mir so
große Freude, daß ich im Zimmer herumtanzte.

		»Dann bin ich meiner Sache ganz sicher!« rief ich und machte
mich auf und davon.

		Ich zog mich in mein Zimmer zurück, wo bald darauf Juno mit
majestätischer Miene erschien.

		»Wie dreist du bist, Reine!«

		»Dreist! Ist das der Dank dafür, daß ich deinen Wunsch erfüllt
habe?«

		»Ja, aber du sagst die Dinge alle so geradezu!«

		»Das ist nun eben so meine Art, ich habe gern alles klipp und
klar!«

		»Man hätte glauben können, du wolltest meinen Vater ärgern.«

		»Ich wäre unglücklich, wenn ich ihn erzürnte; er gefällt mir mit
seinem spöttischen Gesicht und ich liebe ihn jetzt schon
leidenschaftlich. Aber wir wollen nicht von der Sache abschweifen,
Blanche; er hat im Gegenteil uns geärgert, indem er gegen die Ehe
eiferte; übrigens weißt du jetzt jedenfalls, was du wissen
wolltest.«

		»Gewiß,« erwiderte Blanche nachdenklich.

		Gar bald mußte Herr von Pavol zu seinem Schaden erfahren, daß
junge Mädchen nicht mehr taugen als Frauen und, ohne mit den
Wimpern zu zucken, die Ansichten eines Vaters und Onkels mit Füßen
treten. [bookmark: page92]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Am Montag morgen erhob ich mich voll Glücksgefühls. In der Nacht
hatte ich von Paul von Conprat geträumt, und mit einem
Freudenschrei war ich aufgewacht.

		Das Vergnügen, ein Kleid anzuziehen, wie ich noch nie eins
gehabt hatte, steigerte meine Fröhlichkeit noch mehr, und lange
betrachtete ich mich mit stummer Bewunderung. Dann wirbelte ich in
einem wahren Glückstaumel durch das ganze Haus und rannte im Flur
beinahe meinen Onkel über den Haufen.

		»Wohin geht's denn so eilig, Reine?«

		»In sämtliche Zimmer, Onkel, um mich in allen Spiegeln zu
betrachten. Sieh nur, wie nett ich bin!«

		»In der That, nicht übel!«

		»Nicht wahr, mein Wuchs ist ganz hübsch, wenn ich ein gut
gemachtes Kleid anhabe?«

		»Reizend!« erwiderte Herr von Pavol, den meine Freude entzückte,
und küßte mich auf beide Wangen.

		»Ach, Onkel, was ich glücklich bin! Mir ahnt, daß der
außergewöhnliche Fall nicht lange auf sich warten lassen wird.«

		Damit verschwand ich und platzte wie eine Bombe in Junos
Zimmer.

		»Sieh mich an!« rief ich und drehte mich so schnell um mich
selbst, daß meine Cousine nur ein wirbelndes Durcheinander vor sich
sah.

		»Halte ein wenig still, Reine,« sagte sie mit ihrer gewohnten
Ruhe. »Wann wirst du dich endlich in deinen Bewegungen etwas
mäßigen lernen? Ja, dein Kleid sitzt gut.«

		»Sieh mal diesen kleinen Fuß,« sagte ich, das Bein
vorstreckend.

		»O, du geborene Kokette!« rief Blanche lachend. »Wer hätte auch
gedacht, daß eine kleine Einsiedlerin wie du in der Koketterie
schon einen solchen Höhepunkt erreicht hätte?«

		»Du wirst noch ganz andres an mir erleben,« erwiderte ich ernst.
»Siehst du, ich weiß, daß die Koketterie eine ausgezeichnete
Eigenschaft ist.« [bookmark: page93]

		»Das höre ich zum erstenmal sagen. Wer hat dich dies gelehrt?
Doch wohl nicht dein Pfarrer?«

		»Nein, nein, aber jemand, der darüber sehr gut Bescheid weiß.
Kommt außer den Conprats noch jemand zum Frühstück?«

		»Ja, der Pfarrer und zwei Freunde meines Vaters.«

		Wir ließen uns in Erwartung unsrer Gäste im Salon nieder, und
bald erschien mein Onkel in Begleitung des Majors von Conprat, dem
er mich vorstellte.

		Mein Gott, was für ein prächtiges Gesicht der Major doch hatte!
Seine Augen waren hell und klar wie die eines Kindes, dazu
schneeweißes Haar und eben solchen Schnurrbart. Der
Gesichtsausdruck war so gut und so wohlwollend, daß er mich an
meinen Pfarrer erinnerte, obgleich eigentlich keine Aehnlichkeit
zwischen den beiden vorhanden war. Sofort fühlte ich mich zu ihm
hingezogen und ich merkte, daß die Sympathie gegenseitig war.

		»Eine kleine Verwandte, von der ich mir schon viel habe erzählen
lassen,« sagte er zu mir und ergriff meine beiden Hände; »ich darf
mir wohl erlauben, Ihnen einen Kuß zu geben, mein Kind, ich war ein
Freund Ihres Vaters.«

		Ich ließ mich gern küssen, aber nicht ohne innerlich zu
bedauern, daß der alte Herr sich bei dieser heiklen Operation nicht
durch seinen Sohn vertreten ließ.

		Endlich trat er ein! ... und ich hätte mein ganzes Vermögen
und mein hübsches Kleid obendrein gegeben um das Recht, ihm
entgegenzulaufen und ihn mit offnen Armen zu empfangen.

		Er reichte meiner Cousine die Hand und machte mir eine so steife
Verbeugung, daß ich ganz bestürzt dastand.

		»Geben Sie mir doch auch einen Patsch,« sagte ich, »Sie haben
mich doch nicht schon vergessen!«

		»Ich wußte nicht, ob gnädiges Fräulein es gestatten würden.«

		»So eine Dummheit!«

		»Aber, Reine!« mahnte der Onkel.

		»Eine noch etwas wilde Blume,« versetzte der Major und sah mich
freundlich an, »aber wirklich eine sehr hübsche!«

		Selbst diese Worte genügten nicht, den Aerger zu verscheuchen,
[bookmark: page94]den
ich empfand, ohne recht zu wissen, warum, und eine Weile lang hielt
ich mich ruhig in meiner Ecke und beobachtete Herrn von Conprat,
der sich lustig mit Blanche unterhielt. Ach! wie gut er mir gefiel
und wie mir das Herz pochte, als ich sein gemütliches Lachen wieder
vernahm und die weißen Zähne und die ehrlichen Augen wiedersah, von
denen ich in dem gräulichen alten Haus so oft geträumt hatte! Und
meine Tante, mein Pfarrer, Suzon, der regenfeuchte Garten und der
Kirschbaum, auf den er gestiegen war, zogen wie flüchtige Schatten
durch meine Erinnerung.

		Bald mischte ich mich aber wieder in die Unterhaltung, und als
wir uns ins Speisezimmer begaben, hatte ich einen Teil meiner guten
Laune wiedergefunden.

		Kaum hatte ich meinen Platz zwischen dem Pfarrer und Herrn von
Conprat eingenommen, als ich auch schon zum Angriff gegen den
letzteren schritt.

		»Warum sind Sie nicht wieder in den ›Busch‹ gekommen?« fragte
ich.

		»Ich war nicht Herr meiner Handlungen, Fräulein Cousine.«

		»Sie werden dies doch wenigstens bedauert haben?«

		»Aufs lebhafteste, das kann ich Sie versichern.«

		»Warum haben Sie mir nicht die Hand gegeben, als Sie kamen?«

		»Das war den gewöhnlichen Umgangsformen nach Ihre Sache.«

		»Ach was, Umgangsformen! Bei uns im ›Busch‹ waren Sie ja auch
nicht so steif!«

		»Damals befanden wir uns unter ganz besondren Verhältnissen und
ziemlich fern von Welt und Gesellschaft!« erwiderte er
lächelnd.

		»Verhindert Sie die Gesellschaft daran, liebenswürdig zu
sein?«

		»Das gerade nicht, aber häufig wird die freie Aeußerung der
Freundschaft durch sie beschränkt.«

		»Das ist höchst albern,« sagte ich kurz.

		Zwar fühlte ich mich durch die Erklärung so befriedigt, daß ich
meine gewohnte Munterkeit wiederfand, doch bemerkte [bookmark: page95]ich sehr wohl, daß er
dem, was er im »Busch« gesprochen hatte, keineswegs die nämliche
Bedeutung beilegte wie ich. Allein ich war so glücklich, ihn zu
sehen und mit ihm sprechen zu können, daß diese kleine Enttäuschung
spurlos vorüberglitt, ohne das Gefühl der Ruhe und Sicherheit in
mir zu stören.

		Herr von Conprat teilte uns mit, daß im Monat Oktober mehrere
Bälle stattfinden sollten.

		»Das freut mich sehr,« erwiderte Juno.

		»Du mußt mich tanzen lehren,« rief ich schon von meinem Stuhl
aufhüpfend.

		»Ich verlange als Lehrer angenommen zu werden,« rief Paul von
Conprat.

		»Paul ist ein sehr geübter Tänzer; alle Damen wollen mit ihm
Walzer tanzen.«

		»Und außerdem ist er auch ganz reizend!« erwiderte ich mit
Inbrunst.

		Der Major und sein Sohn lachten; der Pfarrer und die beiden
andern Freunde meines Onkels betrachteten mich lächelnd und mit
väterlichem Kopfschütteln. Allein das Gesicht des Herrn von Pavol
nahm einen unzufriedenen Ausdruck an, während meine Cousine ihre
Augenbrauen in die Höhe zog, wie sie gewöhnlich that, wenn ihr
etwas mißfiel, und diese Bewegung drückte so viel Geringschätzung
aus, daß sie in mir die peinliche Empfindung erweckte, eine
Dummheit gesagt zu haben.

		Nach dem Frühstück gingen wir in den Wald; ich hatte meine ganze
Heiterkeit wiedergefunden, sprach unaufhörlich und belustigte mich
damit, die Haltung und die Sprechweise eines unsrer Gäste
nachzuahmen, der mir lächerlich erschienen war.

		»Nein, du hast wirklich gar keine Erziehung!« sagte Blanche.

		»Er spricht so,« gab ich zurück und drückte meine Nase zusammen,
um die Stimme meines Opfers nachzuahmen.

		Herr von Conprat lachte, aber Juno hüllte sich in eine
imponierende Würde, die mich natürlich nicht im mindesten
störte.

		Es traf sich, daß ich einen Augenblick neben ihm ging, während
meine Cousine in lässiger Haltung voranschritt, und ich bemerkte,
daß er sie unablässig betrachtete. [bookmark: page96]

		»Wie schön sie ist, nicht wahr?« sagte ich in der Unschuld
meines Herzens zu ihm.

		»Schön, sehr schön!« erwiderte er in einem Ton, bei dem mich
erbebte.

		Wie ein Blitz zuckten der Zweifel und eine schlimme Ahnung durch
meine Seele, aber mit sechzehn Jahren sind derartige Eindrücke
flüchtig und verschwinden wieder wie die Schmetterlinge, die uns
umflatterten, und ich war übermütig lustig bis zu dem Augenblick,
da unsre Gäste sich von Herrn von Pavol verabschiedeten.

		Als sie gegangen waren, zog sich mein Onkel in sein
Arbeitszimmer zurück und rief mich zu sich.

		»Reine, du hast dich lächerlich gemacht!«

		»Wodurch, Onkel?«

		»Man sagt einem jungen Mann nicht, daß er reizend sei.«

		»Aber wenn ich dies doch finde, Onkel?«

		»So ist dies ein Grund mehr, es ihm nicht zu sagen.«

		»Was?« gab ich ganz bestürzt zurück. »Hätte ich ihm vielleicht
sagen sollen, ich finde ihn abscheulich?«

		»Du hättest diesen Umstand gar nicht berühren sollen. Denke, was
du willst, aber behalte deine Meinung für dich.«

		»Es ist aber doch so natürlich, daß man sagt, was man denkt,
Onkel.«

		»Nicht in der Gesellschaft, liebe Nichte. Meistens muß man das
sagen, was man nicht denkt, und das verbergen, was man denkt.«

		»Welch schrecklicher Grundsatz!« sagte ich entsetzt. »Niemals
werde ich mich damit befreunden können!«

		»Du wirst es schon noch lernen. Bis dahin richte dich aber nach
den hergebrachten Umgangsformen.«

		»Schon wieder diese Umgangsformen!« erwiderte ich und entfernte
mich in möglichst übler Laune.

		Als ich des Abends meiner Gewohnheit nach noch unter meinem
Fenster träumte, fühlte ich mich durch eine unbestimmte Unruhe
bedrückt, die ich mir nicht recht erklären konnte. Ich ließ diesen
Tag, dem ich so ungeduldig entgegengesehen hatte, noch einmal an
mir vorüberziehen und konnte mir nicht verhehlen, [bookmark: page97]daß nicht alles nach
Wunsch gegangen war. Was hatte ich gehofft? Ich wußte es nicht,
hielt mir aber eine lange Rede, um mich selbst zu überzeugen, daß
Herr von Conprat in mich verliebt sei, allein ich verfiel dennoch
in eine Unheil verkündende Niedergeschlagenheit.

		Nichtsdestoweniger waren am andern Morgen meine Sorgen gänzlich
verschwunden, aber nachmittags erhielt ich einen langen Brief von
meinem Pfarrer, welche Epistel voll guter Ratschläge war und
folgendermaßen schloß:

		»Liebe, kleine Reine, Ihr Brief hat mich in meiner Einsamkeit
getröstet und erfreut; werden Sie ja nicht müde, mir zu schreiben,
ich bitte Sie darum. Ich weiß nicht, was ich anfangen soll ohne Sie
und getraue mich nicht, nach dem ›Busch‹ zu gehen, aus Angst, ich
könne dort anfangen zu weinen wie ein Kind. Wohl werfe ich mir
meinen Egoismus vor, denn Sie sind glücklich; allein, das Fleisch
ist wie die Schrift sagt, schwach und weder mein Pfarrhaus, noch
meine Pflichten, noch meine Gebete haben mich bis jetzt zu trösten
vermocht.

		»Leben Sie wohl, mein liebes, gutes Kind, und zum Schluß noch
einmal meine alte Warnung: Hüten Sie sich vor Ihrer
Einbildungskraft!«

		Und dieser Satz machte einen unangenehmen Eindruck auf meinen
ohnehin in seinem Gleichgewicht erschütterten Geist.

	
		
		Elftes Kapitel

		Erst drei Wochen weilte ich auf Pavol, und schon behauptete mein
Onkel, ich habe mich so verschönert, daß mich mein Pfarrer gar
nicht mehr erkennen würde, wenn er mir begegnete. Er verglich mich
mit einer lebenskräftigen Pflanze, die auch in schlechtem Erdreich
weiter kommt, weil sie gut geartet ist, deren Schönheit sich aber
plötzlich in unglaublicher Weise entfaltet, sobald sie in einen
ihrer Natur entsprechenden Boden verpflanzt wird. [bookmark: page98]

		Wenn ich mich im Spiegel betrachtete, konnte ich mir nicht
verhehlen, daß meine braunen Augen feuriger, mein Mund frischer
geworden waren, und daß meine südliche Gesichtsfarbe einen zarten,
rosigen Schimmer angenommen hatte, was eine lebhafte Befriedigung
in mir hervorrief.

		Trotzdem mußte ich schon wenige Tage nach jenem Gabelfrühstück
die unzweifelhafte Entdeckung machen, daß ich mich in meiner
Naivetät gröblich getäuscht hatte, als ich annahm, Herr von Conprat
sei in mich verliebt. Allein ich war nicht pessimistisch angelegt
und suchte schleunigst allerlei Vernunftsgründe hervor, um mich zu
trösten. Ich sagte mir, daß unmöglich alle Herzen gleich geartet
sein können, daß, wenn die einen sofort Feuer fingen, den andern
auch das Recht zustand, zu überlegen und zu beobachten, ehe sie
sich entflammten, und daß Herr von Conprat, wenn er mich auch jetzt
noch nicht liebte, dies doch unfehlbar eines Tages thun werde, da
zwischen unsern gegenseitigen Neigungen und Charakteren eine große
Uebereinstimmung bestand. Auf diese Weise wurde meine Ruhe,
obgleich die Enttäuschung groß gewesen war, während geraumer Zeit
nicht ernstlich gestört und ich lebte heiter dahin in dieser all
meinen Neigungen sympathischen Umgebung und wärmte mich an meinem
Glück wie eine Eidechse in der Sonne.

		Meine Cousine war sehr musikalisch, und der Major, der die Musik
leidenschaftlich liebte, kam jede Woche mehrmals nach Pavol, wobei
ihn sein Sohn regelmäßig begleitete. Außerdem stand ihm das Haus
schon durch seine Kindheitsbeziehungen zu Blanche und die
Verwandtschaft der beiden Familien stets offen. Uebrigens sah mein
Onkel diesen vertraulichen Verkehr sehr gern, denn trotz seiner
Paradoxen über die Ehe wünschte er, in Uebereinstimmung mit dem
Major, sehnlichst seine Tochter mit Herrn von Conprat verheiratet
zu sehen, da mehr als ausreichende Gründe vorlagen, ihn als eine
außergewöhnliche Partie erscheinen zu lassen.

		Erst später erfuhr ich diesen Plan – gleichzeitig mit einer
Menge andrer Thatsachen, die ich mit etwas mehr Erfahrung leicht
hätte entdecken können. [bookmark: page99]

		Gewöhnlich trafen die Herren zum Gabelfrühstück ein. Paul mit
seinem bekannten Appetit frühstückte reichlich und nahm dann um
drei Uhr eine kräftige Zwischenmahlzeit ein. Waren wir allein, so
gab mir Blanche danach eine Tanzstunde, wozu er einen Walzer eigner
Komposition spielte. Ab und zu nahm Blanche seinen Platz am Klavier
ein, während er den Lehrer machte; der Major und mein Onkel sahen
uns vergnüglich zu, und ich drehte mich mit unsagbarer Freude in
den Armen Herrn von Conprats. Ach, diese schöne Zeit!

		Wir machten keinen Plan, bei dem er nicht beteiligt gewesen
wäre. Seine ansteckende Heiterkeit und Verträglichkeit, sein
Organisationstalent, sowie seine Unerschöpflichkeit an komischen
Einfällen, machten ihn zu einem entzückenden Gesellschafter,
erheiterten unser Leben und steigerten meine Liebe. Gewandt,
geschickt und gefällig, wie er war, war er zu allem zu brauchen und
verstand alles zu machen. Wenn Blanche oder ich eine Uhr, ein
Armband oder sonst etwas zerbrachen, sagten wir nur: »Wenn Paul
heute kommt, muß er es wieder machen.«

		Er malte viel und brachte uns seine Arbeiten. Dies war der
einzige Punkt, über den ich mich nie mit ihm einigen konnte. Ich
hatte eine eingefleischte Antipathie gegen die Künste im
allgemeinen, ganz besonders aber gegen die Musik, denn die
vertrackte gute Lebensart verbietet einem, sich die Ohren zu
verstopfen, während es leicht ist, ein Gemälde nicht anzusehen oder
ihm den Rücken zuzudrehen. Spielte Herr von Conprat irgend einen
Tanz, so lauschte ich willig, allein ich liebte in diesen Weisen
ihn und nicht die Melodieen an sich. Ich erwähne diese Empfindung
nur beiläufig, weil ich sie eines Tages zergliederte und dadurch zu
einer schrecklichen Entdeckung gelangte.

		»Warum malen Sie denn überhaupt Bäume, Vetter?« fragte ich. »Der
häßlichste Baum ist noch schöner, als diese kleinen grünen Bündel,
die Sie auf Ihre Leinwand klecksen.«

		»Und so fassen Sie die Kunst auf, kleine Cousine?«

		»Glauben Sie nicht, daß Juno in Wirklichkeit tausendmal schöner
ist, als auf Ihrem Bilde?« [bookmark: page100]

		»Doch, gewiß glaube ich das!«

		»Und was stellen denn diese kleinen, blauen Blumen vor, die Sie
in die Bäume hineinmalen?«

		»Aber das ist ja der Himmel, Cousine!«

		Ich drehte mich etlichemale auf dem Absatz herum und rief in
pathetischem Ton: »O Himmel, o Bäume, o Natur, welche Verbrechen
werden nicht an euch begangen!«

		Mein Onkel hatte viele Freunde in V. Er stand zu den meisten
Familien der Umgegend in Beziehung und hielt stets offnes Haus; es
kam nur selten vor, daß wir nicht irgend einen Gast zum Frühstück
oder zu Tisch hatten. Für mich war dies eine gute Gelegenheit, mir
die gesellschaftlichen Formen anzueignen und meine Gefühle ins
Gleichgewicht zu bringen, wie der Pfarrer sich auszudrücken
pflegte. Ich muß aber gestehen, daß ich nicht viel ins
Gleichgewicht brachte und kaum so weit gelangte, Eindrücke und
Gedanken zu verschweigen, die häufig ebenso ungereimt und albern
als ungezogen waren.

		Mein Onkel und Juno, die in betreff der Schicklichkeit von
unerbittlicher Strenge waren, ließen es an ernsten Verweisen nicht
fehlen; aber ach! sie gingen zu einem Ohr hinein und zum andern
hinaus! Mit wahrhaft trostloser Beharrlichkeit ließ ich mir auch
nicht eine Gelegenheit entgehen, einen Bock zu schießen oder eine
Dummheit zu sagen.

		»Du bist gegen Frau T... sehr unhöflich gewesen, Reine.«

		»Womit, heuchlerische Juno? Ich habe sie nur merken lassen, daß
sie mir mißfiel, weiter nichts!«

		»Das ist ja gerade das Unpassende, Fräulein Nichte!«

		»Sie ist so häßlich, Herr Onkel! Ich fühle mich überhaupt von
den Frauen nicht angezogen; sie sind spöttisch und boshaft und
betrachten einen von Kopf zu Fuß, als ob man ein Meerwunder
wäre!«

		»Wie kannst du jemand vorwerfen, daß er spöttisch sei, Reine? Du
thust ja die ganze Zeit nichts andres, als die lächerlichen Seiten
der Leute hervorsuchen und sie nachäffen.«

		»Ja, aber ich bin hübsch und darf mir folglich alles erlauben.
Herr C... hat mir dies erst vor ein paar Tagen gesagt.« [bookmark: page101]

		»Das seh' ich nun gerade nicht ein! Aber glaubst du denn, die
Männer betrachten dich nicht auch von Kopf bis zu Fuß?«

		»Ja, aber um mich zu bewundern, während die Frauen Fehler an
meinem Aeußeren suchen und nötigenfalls auch welche erfinden. Du
siehst, ich habe schon eine Menge Dinge gemerkt.«

		»Das sehen wir wohl, liebe Nichte, du solltest aber auch
einsehen, daß ein schickliches Benehmen etwas sehr Schätzenswertes
ist.«

		Waren unsre Gäste jung, so machten sie Blanche und mir den Hof,
und ich unterhielt mich vorzüglich; waren sie aber alt, ach Gott!
dann gab's so viel Politik, daß ich Migräne davon bekam. Was hat
mich doch diese Politik gelangweilt!

		Die guten alten Herren waren sehr erregt über irgend eine Unthat
der Regierung; anfangs besprachen sie die Sache mit viel
Zurückhaltung, bis schließlich ein wütender Bonapartist erklärte,
er wolle alle Republikaner füsilieren lassen, um ihnen einen
heilsamen Schrecken einzuflößen. Wohl lachte man über die Naivetät
dieser Aeußerung, aber sie gab doch das Signal zu gereizten Reden
und albernem Gefasel. Man stürzte sich kopfüber in die Politik und
kannegießerte weiter, bis die Tafel aufgehoben wurde. In der
Verurteilung der Republik und der Republikaner waren alle einig,
aber wenn dann jeder einzelne seine eigne kleine Regierung
auskramte, die er vorsichtigerweise gleich mitgebracht hatte, dann
schleuderte man sich wütende Blicke zu und bekam rote Köpfe.

		Der Legitimist hüllte sich in die Würde seiner Traditionen,
seiner Ehrfurcht und seines Jammers und behandelte den kaiserlich
Gesinnten wie einen Revolutionär; dieser seinerseits hielt den
Legitimisten innerlich für einen Schafskopf; da ihm aber die
Höflichkeit verbot, diese Ansicht auszusprechen, brüllte er, um
sich dafür schadlos zu halten, als ob er am Spieße stäke. Kurzum,
man stritt leidenschaftlich, man fuchtelte mit den Händen, man
rettete das Vaterland, man wurde purpurrot, was indessen nicht
verhinderte, daß alles nach wie vor seinen gewohnten Gang
weiterging.

		Mein Onkel warf ab und zu ein geistvolles, verständiges Wort
dazwischen und suchte die Unterhaltung etwas über [bookmark: page102]das gewöhnliche
Niveau persönlicher Interessen und individueller Sympathieen zu
erheben.

		Er war keineswegs Legitimist und gehörte überhaupt keiner
bestimmten Richtung an, allein er war der Ansicht, Frankreich
spaziere seit etwa einem halben Jahrhundert auf dem Kopf umher und
könne infolge dieser nicht ganz normalen Stellung leicht Gefahr
laufen, das Gleichgewicht zu verlieren und in einen Abgrund zu
stürzen, in dem man es dann begraben würde.

		Er lachte über die Kleinlichkeit und Dummheit der verschiedenen
Parteien, allein manchmal empfand er auch einen tiefen Ekel, den er
in irgend einem Scherz zum Ausdruck brachte. Nie sah ich ihn heftig
werden; er bewahrte seine Ruhe auch beim lautesten Gebrüll seiner
Gäste, wobei er allerdings immer sicher war, trotzdem das letzte
Wort zu behalten, denn er sah weiter und richtiger als die andern.
Obgleich ihm die Republikaner zuwider waren, würde er sich doch mit
einer Republik ausgesöhnt haben, wenn er sie für möglich gehalten
hätte, und er achtete die Rechtschaffenheit gewisser Männer hoch,
die in gutem Glauben für eine Utopie kämpften.

		Manchmal hörte ich ihn unsre Regierung mit Rackettspielern und
die Gesetzesvorlagen, welche die beiden Kammern einander zuwarfen,
mit Federbällen vergleichen, deren Flug die Franzosen mit offnem
Mund, die Nase in der Luft, verfolgen, bis sie ihnen auf ihren
ehrenwerten Gesichtsvorsprung fallen und diesen ohne Umstände
plattdrücken. Daraus zog ich für mein eignes Verhalten einige
Schlüsse, von denen ich seinerzeit sprechen werde.

		Herr von Pavol liebte anregende Gespräche und sogar Debatten;
sprach er gleich wenig, so hörte er doch mit Interesse zu. Unter
einer rauhen Schale barg er eine große allgemeine Bildung, einen
feinen Geschmack und sehr viel gesunden Menschenverstand in
Verbindung mit einer wirklich hohen Auffassung der Dinge. Er war
weder ein Heiliger noch ein Frömmler. Wie die meisten Menschen,
mochte wohl auch er seine Fehler und Verirrungen hinter sich haben;
aber er glaubte an Gott, an eine Seele, an die Tugend und [bookmark: page103]hielt
weder den Unglauben noch die Krittelei für einen Beweis der
Männlichkeit oder des Verstandes.

		Da er mit dem Gemeinderat des Dorfes ständig in Streit lag,
mochte er die Landleute nicht leiden und behauptete immer, es gäbe
nichts Arglistigeres und Pöbelhafteres als einen Bauern. Natürlich
war er deshalb auch nicht beliebt, obgleich er überall in hoher
Achtung stand. Trotzdem war er, wenn sich die Gelegenheit bot,
außerordentlich wohlthätig und gefällig, er ließ sich aber durch
die Winkelzüge und Listen der guten Bauersleute nie dran
kriegen.

		Wenn auch mein Onkel keinen Beruf erwählt hatte und weder Arzt
noch Advokat, noch Ingenieur, Soldat, Diplomat oder gar Minister
geworden war, so erfüllte er seine Aufgabe im Leben doch auf seine
eigne Weise und bemühte sich, andre zum Guten und Rechten
hinzulenken, kurz, mein Onkel war ein Mann von Geist und Herz, ein
Ehrenmann im eigentlichsten Sinne des Wortes. In seinem Privatleben
war leicht mit ihm auszukommen; er vergötterte seine Tochter und
flößte mir rasch eine große Zuneigung ein.

		»Es ist doch etwas Schreckliches um die Regierungen,« sagte ich
zu Herrn von Conprat, »man sollte sie alle miteinander aufheben,
damit man nichts mehr von Politik zu hören brauchte. Zwei Sachen
sollten aus der Welt geschafft werden: das Klavier und die
Politik.«

		»Gewiß, ich bin ganz Ihrer Ansicht,« erwiderte er lachend.

		»Ah! ... Sie mögen das Klavier auch nicht und doch hören
Sie Blanche mit Vergnügen zu – wenigstens sieht es so aus.«

		»Weil meine Cousine Blanche wirkliches Talent hat.«

		Diese Erklärung erregte in mir eine unangenehme Empfindung,
ähnlich wie das Summen der Moskitos, die einen Schlafenden
umschwärmen: sie stören ihn, ohne ihn ganz zu wecken. Der
angegebene Grund war auch keineswegs wahrscheinlich, denn trotz
Junos Talent hatte ich selbst, die das Klavier nicht liebte, immer
Lust zu weinen oder davonzulaufen, wenn sie eine Sonate von Mozart
oder Beethoven spielte. Das sind Männer, die sich rühmen können,
die [bookmark: page104]Menschheit unglücklich gemacht zu haben!
Das Herz wollte mir brechen, wenn ich an ihre armen Frauen
dachte.

		Auf diese Weise kam der Monat September heran, und mein Onkel
bereitete sich mit der düsteren Miene eines Mannes, der einen
andern auf das Schafott geleitet, vor, uns in die von Herrn von
Conprat angekündigten Gesellschaften zu führen.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Ich muß gestehen, daß mein Beobachtungstalent sich auf meinem
ersten Ball nicht geltend machte. Von diesem Abend ist mir nur die
Erinnerung an ein rasendes Vergnügen und an die Dummheiten, die ich
gesagt, geblieben, denn die letzteren trugen mir am andern Tag eine
saftige Strafpredigt ein.

		Von Zeit zu Zeit klopfte mir Juno mit ihrem Fächer auf den Arm
und flüsterte mir ins Ohr, ich mache mich lächerlich; allein das
war verlorene Liebesmühe, und ich flog im Arm meiner Tänzer dahin
und dachte, wenn im Himmel nicht gewalzt werde, so sei es gar nicht
der Mühe wert, hinein kommen zu wollen.

		Manchmal hielt es auch ein Tänzer für angezeigt, eine
Unterhaltung mit mir zu beginnen.

		»Sie sind noch nicht lange in dieser Gegend, mein gnädiges
Fräulein?«

		»Nein, mein Herr; erst seit etwa sechs Wochen.«

		»Wo haben Sie gewohnt, ehe Sie nach Pavol kamen?«

		»Im ›Busch‹, einem greulichen Landgut mit einer noch
greulicheren Tante, die aber Gott sei Dank gestorben ist!«

		»Jedenfalls ist Ihr Name sehr bekannt, gnädiges Fräulein; im
Jahre 1423 wurde ein Ritter von Lavalle auf dem Mont Saint Michel
belagert.«

		»Wirklich? Was hat denn der Ritter dort gemacht?«

		»Aber er hat ja die von den Engländern angegriffene Festung
verteidigt.« [bookmark: page105]

		»Statt zu tanzen? So ein Einfaltspinsel!«

		»Wie, gnädiges Fräulein, so schätzen Sie den Heldenmut Ihrer
Ahnen?«

		»Meine Ahnen, an die habe ich noch gar nicht gedacht, und aus
dem Heroismus mache ich mir gar nicht viel.«

		»Was hat Ihnen denn der Heroismus zuleide gethan?«

		»Die Römer waren heldenmütig, wie es scheint, und ich kann die
Römer nicht ausstehen. Aber wir wollen walzen, statt zu
schwatzen.«

		Und damit setzte ich meinen Tänzer in Bewegung und ließ ihn
tanzen, bis er zum Umfallen erschöpft war.

		Mein Glück erreichte seinen Höhepunkt, als ich in diesem
lichterfüllten Saal, unter den Augen dieser glänzend geschmückten
Damen, inmitten einer Gesellschaft, von der ich vor kurzem noch gar
keine Ahnung hatte, mit Herrn von Conprat im Walzer dahinschwebte.
Er tanzte besser als alle andern, das stand fest. Obgleich er groß
und ich so klein war, streifte doch sein hübscher blonder
Schnurrbart ab und zu meine Wangen, und ich fühlte mich einigen
kleinen Versuchungen ausgesetzt, die ich nicht näher berühren will,
um bei meinem lieben Nächsten keinen Anstoß zu erregen.

		Trunken vor Freude und all den Schmeicheleien, die mir in den
Ohren summten, sagte ich alle denkbaren und undenkbaren Dummheiten,
aber ich eroberte alle Herren und brachte alle jungen Mädchen zur
Verzweiflung.

		Der Cotillon vollends versetzte mich in helle Begeisterung, und
als mein Onkel, der mit einer wahren Märtyrermiene in einer Ecke
saß, uns das Zeichen zum Aufbruch gab, rief ich ihm vom
entgegengesetzten Ende des Saales mit lauter Stimme zu: »Nein,
Onkel, keine zehn Pferde bringen mich jetzt schon fort!«

		Allein ich mußte auf die zehn Pferde verzichten und Juno folgen,
die schön und würdevoll wie immer, sich beeilte, ihrem Vater zu
gehorchen, ohne von meinen Einwendungen irgend welche Notiz zu
nehmen.

		Auf meinem Zimmer angelangt, entkleidete ich mich mit
verhältnismäßiger Ruhe, allein schon im Nachtgewand und [bookmark: page106]im
Begriff, ins Bett zu steigen, wurde ich von einer unwiderstehlichen
Begierde erfaßt. Ich ergriff mein rundes Kopfpolster, nahm es in
meine Arme und begann, aus vollem Halse dazu singend, mit ihm im
Zimmer herum zu walzen.

		Juno, deren Stube nicht weit von der meinigen entfernt war, trat
mit erschrockener Miene bei mir ein.

		»Was machst du denn, Reine?«

		»Du siehst es ja, ich tanze.«

		»Mein Gott, was für ein Kindskopf du bist!«

		»Teure Juno, wenn die Menschheit nur ein bißchen gesunden
Menschenverstand hätte, würde sie Tag und Nacht tanzen.«

		»Komm, Reine, es ist kalt und du wirst krank werden. Ich bitte
dich, geh zu Bett.«

		Ich warf mein Polster in eine Ecke und kroch unter meine Decke.
Blanche ließ sich neben meinem Bett nieder und hielt mir aus dem
Stegreif eine Gardinenpredigt. Sie bemühte sich, mir zu beweisen,
daß die Ruhe in allen Lagen des Lebens eine schätzenswerte
Eigenschaft sei, daß jedes Ding an seinem Ort und zu seiner Zeit
geschehen müsse, und daß ihr übrigens ein Kopfpolster nicht gerade
der angenehmste Tänzer zu sein scheine und ...

		»Darin stimme ich ganz mit dir überein,« unterbrach ich sie
lebhaft, »nur die Tänzer von Fleisch und Bein sind wirklich
angenehm, besonders wenn sie Schnurrbärte haben – blonde
Schnurrbärte zum Beispiel! Ein kleiner Schnurrbart, der dir im
Tanzen die Wange streichelt, ach, das ist wirklich
entzück ...«

		Damit schlief ich ein und wachte erst mittags um drei Uhr wieder
auf.

		Kaum hatte ich mich angezogen, als mich auch schon Herr von
Pavol bitten ließ, zu ihm zu kommen. Sofort leistete ich dieser
Einladung Folge, in der festen Ueberzeugung, daß mein Onkel wieder
einmal eine Strafpredigt in petto
habe. Seine feierliche Miene bestätigte meine Ahnungen auf den
ersten Blick, und da ich allzeit, während der Strafpredigten so gut
wie in andern Lagen des Lebens, meine Bequemlichkeit liebte, zog
ich mir einen Lehnsessel heran und [bookmark: page107]streckte mich behaglich darin aus,
faltete die Hände über meinen Knieen und schloß die Augen, welche
Haltung meiner Ansicht nach den Zustand tiefster Sammlung
ausdrückt.

		Nach zwei Minuten, während deren immer noch nichts verlautete,
sagte ich: »Nun, Onkel, so schieß doch los!«

		»Bitte, Reine, setze dich in erster Linie aufrecht und nimm eine
etwas respektvollere Haltung an!«

		»Aber, Onkel,« erwiderte ich und sah ihn groß an, »ich habe
nicht die Absicht gehabt, es an dem schuldigen Respekt gegen dich
fehlen zu lassen, ich habe nur eine gesammelte Haltung angenommen,
um dich besser hören zu können.«

		»Ueber dir könnte man wirklich den Kopf verlieren, Nichte!«

		»Das ist leicht möglich, Onkel,« erwiderte ich ruhig; »mein
Pfarrer hat mir oft gesagt, ich bringe ihn noch unter den
Boden.«

		»So, und glaubst du vielleicht, ich habe Lust, wegen eines
ungezogenen Backfisches zum Teufel zu gehen?«

		»In erster Linie, lieber Onkel, hoffe ich, daß du nicht zum
Teufel gehst, so sehr dir diese Persönlichkeit auch ans Herz
gewachsen zu sein scheint; in zweiter Linie wäre es mir sehr
schmerzlich, dich verlieren zu müssen, denn ich habe dich von
ganzem Herzen lieb.«

		»Hm! ... Das ist ein Glück! Willst du jetzt vielleicht die
Gewogenheit haben, mir zu sagen, warum du dich gestern abend meinen
Ermahnungen und Lehren zum Trotz so unpassend benommen hast?«

		»Begründe die Beschuldigungen im einzelnen!«

		»Das würde sehr weit führen, denn alles, was du gethan hast, war
nicht in der Ordnung, und du hast den Eindruck eines losgelassenen
Füllens gemacht. Außer andern Dummheiten hast du auch Herrn von
Conprat mit seinem Vornamen angeredet. Ich stand in deiner Nähe und
habe gesehen, daß dein Tänzer sich sehr darüber wunderte.«

		»Das traue ich ihm wohl zu, er hat auch ausgesehen wie eine
Gans.«

		»Ich bin keine Gans, Reine, und ich sage dir, daß es unpassend
war.« [bookmark: page108]

		»Aber, Onkel, er ist ja unser Vetter, und wir sind fast täglich
mit ihm zusammen. Wenn wir von ihm sprechen und sehr häufig auch
wenn wir mit ihm selbst reden, nennen Blanche und ich ihn immer
Paul.«

		»Das geht im vertrauten, häuslichen Kreis, aber nicht in
Gesellschaft, wo niemand die Verpflichtung hat, über die
Verwandtschaften und Beziehungen andrer Leute unterrichtet zu
sein.«

		»Also muß man sich zu Hause so und in der Gesellschaft anders
geben?«

		»Ich bemühe mich, dir dies klar zu machen, Fräulein Nichte.«

		»Das ist nichts mehr und nichts weniger als Heuchelei.«

		»Um Gottes willen, heuchle ein wenig, was andres verlange ich ja
gar nicht! Außerdem scheinst du einem halben Dutzend junger Herren
die Mitteilung gemacht zu haben, sie seien sehr nett.«

		»Das war aber auch wahr!« rief ich in einem Ausbruch natürlicher
Zuneigung zu meinen Tänzern. »Sie waren so reizend, so höflich, so
bemüht um meine Gunst! Außerdem hatte ich auch ein Durcheinander in
meine Tanzordnung gebracht und fürchtete, sie könnten sich
ärgern.«

		»Statt dessen hast du mich sehr geärgert, Reine; seit sieben
Wochen geben Blanche und ich uns alle Mühe, dir begreiflich zu
machen, daß es zum guten Tone gehört, seine Bewegungen und den
Ausdruck seiner Empfindungen zu mäßigen und zu dämpfen. Trotzdem
ergreifst du jede Gelegenheit, Dummheiten zu machen oder zu sagen.
Du hast Geist, du bist kokett, und zu meinem Unglück besitzest du
auch ein Gesicht, das zehnmal zu hübsch ist, und ...«

		»So ist's recht,« unterbrach ich ihn befriedigt; »solche
Strafpredigten lasse ich mir gefallen!«

		»Unterbrich mich nicht, Reine; ich spreche im Ernst!«

		»Komm, Onkel, wir wollen die Sache einmal näher erörtern. Als du
mich zum erstenmal sahst, hast du gesagt: du bist verteufelt
hübsch.«

		»Nun, und was folgt daraus, Fräulein Nichte?«

		»Es folgt daraus, Onkel, daß du einsehen mußt, wie [bookmark: page109]unmöglich
es ist, seine ersten Regungen immer zu unterdrücken.«

		»Das mag sein, aber man muß es wenigstens versuchen und
jedenfalls auf mich hören. Trotz deiner großen Jugend und deiner
kleinen Gestalt siehst du aus wie eine Dame; gib dir Mühe, auch die
Würde einer solchen anzunehmen.«

		»Die Würde!« rief ich erstaunt. »Ja, aber wozu denn?«

		»Wie ... wozu denn?«

		»Ich verstehe dich nicht, Onkel. Wie kannst du mir Würde
predigen, wo doch die Regierung selbst so wenig hat!«

		»Ich sehe den Zusammenhang nicht. Wo soll's mit diesem Einfall
wieder hinaus?«

		»Aber, Onkel, du behauptest, die Regierung verbringe ihre Zeit
mit Federballspielen, und dies bedeutet für eine Regierung
entschieden einen Mangel an Würde. Warum sollen gewöhnliche
Sterbliche mehr Würde haben als Minister und Senatoren?«

		Mein Onkel lachte.

		»Es ist schwer, dich auszuzanken, Reine, denn du gleitest einem
durch die Finger wie ein Aal. Wie dem aber auch sei, ich erkläre
dir, daß du nicht mehr in Gesellschaft kommst, wenn du mir nicht
folgen willst.«

		»Ach, Onkel, wenn du das übers Herz bringen könntest, würdest du
alle Folterqualen der Inquisition verdienen.«

		»Da die Inquisition abgeschafft ist, werde ich wohl nicht
gefoltert werden, aber du wirst mir gehorchen, das glaube mir. Ich
will durchaus nicht, daß meine Nichte ein Benehmen und Gewohnheiten
annimmt, die man ihr in ihrem jetzigen Alter vielleicht hingehen
lassen könnte, mit denen sie aber später für eine im Urwald
aufgewachsene Wilde gehalten würde.«

		»Das wäre nicht einmal so ohne! Der ›Busch‹ und der Urwald haben
nebeneinander feil!«

		»Genug, Reine, du kannst dich darauf verlassen, daß ich in
vollem Ernst mit dir gesprochen habe. Nun geh und überlege, was ich
dir gesagt habe.«

		Ich sah ein, daß für den Augenblick mit diesem furchtbaren
Verweis nicht zu spaßen war, weshalb ich mich in [bookmark: page110]mein Zimmer einschloß,
woselbst ich achtundzwanzig und eine halbe Minute schmollte. In
diesem Zeitraum entsproß meinem Herzen der lobenswerte Wunsch, mich
mit dem sogenannten Maßhalten etwas näher bekannt zu machen.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Bald wußte ich, daß die Sprichwörter sich des Rufes der Weisheit
nicht immer mit Unrecht erfreuen, und daß in gewissen Fällen
wirklich wollen auch können ist, und ich mit ein wenig gutem Willen
die Ratschläge meines Onkels leicht befolgen könne. Damit will ich
aber nicht behaupten, ich habe keine Dummheiten mehr gemacht – ach
Gott, nein, dies geschah noch oft genug, aber es gelang mir, mich
ein bißchen zu ernüchtern und verhältnismäßig artig zu werden.

		Uebrigens hatte mich mein Onkel, wie er sagte, nur aus Sorge um
die Zukunft gescholten, denn von meiner Umgebung wurden meine
Handlungen wie meine Worte mit der größten Nachsicht beurteilt. Ich
bewegte mich in einem heiteren Kreis voll Höflichkeit und
ritterlicher Traditionen, in dem ich, ohne es zu ahnen, eine Menge
näherer und fernerer Verwandten hatte.

		Dank meinem Namen, meiner Schönheit und meiner Mitgift wurden
mir meine Verstöße gegen die hergebrachten Gesellschaftsformen
gerne verziehen. Ich war der verwöhnteste Liebling der alten Damen,
die mir mit großer Gefälligkeit Anekdoten von meinen Groß- und
Urgroßeltern und andern Ahnen erzählten, deren Thun und Lassen
höchst merkwürdig gewesen sein mußte, da diese liebenswürdigen
Marquisen mit solcher Wärme von ihnen sprachen. Mit großer
Befriedigung machte ich die Entdeckung, daß die Vorfahren einem im
Leben doch etwas nützen und mit ihrem verstaubten Wappenschild die
Unarten und Launen junger, halbwilder Nachkommen zu decken
vermögen.

		Ich war auch der Liebling der Heiratskandidaten, denen aus
meinen schönen Augen meine Mitgift entgegenblitzte, [bookmark: page111]und der Liebling der
Tänzer, denen meine Koketterie unterhaltend war. Leise, ganz leise
will ich gestehen, daß es mir ein unendliches Vergnügen gewährte,
Herzen zu brechen und Köpfe zu verdrehen.

		O Koketterie, welchen Zauber umschließt jeder einzelne Buchstabe
deines Namens!

		Der Sinn für Koketterie mußte mir entschieden angeboren gewesen
sein, denn nach zwei oder drei Abendgesellschaften kannte ich alle
ihre Einzelheiten, alle Abstufungen und Kniffe.

		Während ich mir auf diese Weise viel Freude und Abwechslung
verschaffte und andrer Leute Herzen in Aufruhr versetzte, schritt
Blanche schön und unbeirrt dahin; sie war ihrer Schönheit viel zu
sicher, um mit ihr glänzen zu wollen, und viel zu würdevoll, um
sich zu dem Treiben zu erniedrigen, an dem ich meine Freude
fand.

		Sobald sich indessen die erste Erregung gelegt hatte, fiel mir
auf, daß Herr von Conprat entsetzlich lange dazu brauchte, sich in
mich zu verlieben. Er sah mich in allen Gestalten: in großer und
kleiner Toilette, kokett, sinnig, ab und zu sogar melancholisch –
das letztere allerdings nur selten – und trotz dieser
Vielfältigkeit meiner Erscheinungsweise, die es ihm jedenfalls
unmöglich machte, den Begriff der Einförmigkeit mit meiner Person
zu verbinden, erklärte er sich nicht nur nicht, sondern schien mich
völlig als Kind zu behandeln. Der Ausspruch meines Pfarrers: »Sie
können sich drauf verlassen, er hat sie nur für ein unbedeutendes
kleines Mädchen gehalten,« fing an, mir große Sorge zu
bereiten.

		Meine Koketterie, meine Vergnügungen und zahlreichen
Zerstreuungen hatten meiner Liebe auch nicht im geringsten Eintrag
gethan. Nur hinderte mich mein abwechslungsreiches Leben daran,
mich beständig mit diesem Gedanken zu befassen, und dies erklärt
meine lange Verblendung; nie aber war mir der Gedanke gekommen, ich
könne einen entzückenderen Mann finden als Herrn von Conprat.

		Am 25. Oktober fand auf einem in der Nähe von Pavol gelegenen
Schloß eine letzte Gesellschaft statt. Ich zog ein [bookmark: page112]lichtblaues Kleid an
und steckte zwei oder drei Dijonröschen hinter das Ohr in meine
schwarzen Haare. Ich war außergewöhnlich hübsch und hatte an jenem
Abend einen unerhörten Erfolg, einen so großen Erfolg, daß im Lauf
der nächsten Woche meinem Onkel nicht weniger als fünf
Heiratsanträge für mich gemacht wurden. Allein ich war beunruhigt,
fieberhaft erregt und bekümmert und hatte, meiner Gewohnheit
entgegen, diesmal keine Freude an dem Unheil, das meine Schönheit
angestiftet hatte.

		Mit Ungeduld erwartete ich Herrn von Conprat, um ihn aufmerksam
zu beobachten, denn nach und nach fingen mir doch die Augen an
aufzugehen. Gewöhnlich erschien er ziemlich spät in Begleitung von
vier oder fünf andern tonangebenden jungen Leuten.

		Da diese Herren seit frühster Jugend blasiert waren und es
außerordentlich ermüdend und lästig fanden, mit hübschen Damen zu
tanzen, forderten sie einige davon mit gelangweilter, nachlässiger
und ziemlich unverschämter Haltung auf; nur Paul von Conprat machte
eine Ausnahme, denn er war viel zu gut und zu natürlich, um nicht
auch beim Tanzen die Befriedigung an den Tag zu legen, die den
Verhältnissen entsprach.

		Jedenfalls muß ich gestehen, daß meine ausgelassene Heiterkeit
den Kummer der unglücklichen blasierten Opfer zerstreute wie die
Sonne einen leichten Nebel. Ich verstand so gut sie anzuregen und
aufzuheitern und mit meinen Launen und Einfällen in Bewegung zu
halten, daß mein Onkel sagte: »Sie hat den Teufel im Leib!«

		Ein Schelm, der Schlechtes dabei denkt.

		Ich bemerkte nicht ohne Aerger, daß Paul heute häufig mit
Blanche tanzte, während er mich nur selten aufforderte, und zwar
ohne besondern Eifer an den Tag zu legen. Natürlich verdoppelte ich
meine Koketterie, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber
was lag ihm daran! Sein Kopf, sein Herz waren weit von mir, und ich
flüchtete mich in einen einsamen Winkel und weigerte mich energisch
weiter zu tanzen.

		Schon seit einigen Minuten hatte ich mich zwischen den [bookmark: page113]Thürvorhängen
verborgen, die den großen Saal von einem kleinen eleganten Zimmer
trennten, in dem gerade zwei ehrbare Witwen saßen, deren
Unterhaltung ich vernahm.

		»Reine ist diesen Abend entzückend; wie immer hat sie den
größten Erfolg.«

		»Und doch ist Blanche von Pavol schöner.«

		»Ja, aber sie ist weniger reizend. Sie gleicht einer auf alle
herabsehenden Königin und Fräulein von Lavalle einer entzückenden
Märchenprinzessin.«

		»Prinzessin ist das richtige Wort für sie; sie hat Race und was
bei andern mißfallen würde, ist bei ihr reizend.«

		»Man sagt, die Heirat ihrer Cousine mit Herrn von Conprat sei
beschlossene Sache.«

		»Ich habe es auch gehört.«

		Einige Sekunden lang drehten sich das Orchester, die verwitweten
Marquisen und Tänzer in einem noch nie dagewesenen Reigen vor
meinen Augen, und um nicht zu fallen, klammerte ich mich an den
Vorhängen fest, deren Falten mich umschlossen.

		Als ich mich von meiner Bestürzung einigermaßen erholte, war es
mir, als habe sich ein dichter Nebelschleier über den glänzenden
Saal gelegt; zur größten Ueberraschung Junos bat ich sie, sofort,
noch vor dem Cotillon, mit mir nach Hause zu gehen.

		Wieder auf Pavol angelangt, sagte ich mir: »Es ist nicht wahr,
ich bin überzeugt, daß es nicht wahr ist! Warum mich so
quälen?«

		Ich entkleidete mich weinend, mit dem Gefühl, von einem
ungeheuren Unglück bedroht zu werden.

		Da nichts veränderlicher ist, als ein sechzehnjähriger
Mädchenkopf, begann ich am nächsten Morgen trotzdem wieder zu
hoffen und die Aeußerungen jener Damen als leeres Geschwätz
anzusehen. Ich beschloß, Herrn von Conprat aufs sorgsamste zu
beobachten, und befand mich in einer Gemütsverfassung, in der auch
der geringste Anlaß genügte, um flüchtigen, vorübergehenden
Eindrücken eine festere Gestalt zu geben.

		Am Nachmittag dieses Unglückstages befanden wir uns alle in dem
großen Wohnzimmer. Der Major und mein [bookmark: page114]Onkel machten eine Partie
Schach, Blanche spielte eine Sonate von Beethoven und ich
beobachtete, in einem Lehnsessel liegend, unter halbgesenkten
Lidern hervor Gesichtsausdruck und Haltung Paul von Conprats. Nahe
beim Klavier, etwas hinter Juno sitzend, lauschte er ihrem Spiel
mit ernster Miene und verwandte keinen Blick von ihr. Ich fand, daß
ihn dieser ernste Ausdruck nicht kleidete und leicht für Langeweile
gelten konnte. Ich wurde in meiner Meinung nur bestärkt, als ich
bemerkte, daß er ab und zu ein nicht ganz zeitgemäßes, leichtes
Gähnen unterdrückte. In diesem Augenblick dachte ich unwillkürlich
an mein eignes Wohlgefallen zurück, wenn er einen Tanz spielte, und
sah ein, daß mir nicht die Melodieen an sich, sondern der
Vortragende gefallen hatte und daß es nun bei ihm das gleiche
Gefühl war. Was war ihm Beethoven! Aber er war verliebt und auch
das seiner Natur Antipathische gefiel ihm an dem Mädchen, das er
liebte.

		Juno kam mit ihrer greulichen Sonate zu Ende, und Paul sagte mit
einer Begeisterung, deren geheimen Ursprung ich kannte: »Es geht
doch nichts über Beethoven! Sie geben ihn aber auch meisterhaft
wieder, Cousine.«

		»Sie haben ja gegähnt!« rief ich und sprang so heftig auf, daß
die Schachspieler wütend brummten.

		»Ich dachte, du seiest eingeschlafen, Reine.«

		»Nein, ich habe nicht geschlafen, und ich sage dir, daß Paul
gähnte, während du deinen verflixten Beethoven heruntergeklimpert
hast.«

		»Reine ist der Musik so abhold,« bemerkte mein Onkel, »daß sie
auch andern ihre persönlichen Gedanken unterschiebt.«

		»Ja, ja, und meine Gedanken verhelfen mir zu schönen
Entdeckungen!« gab ich mit bebender Stimme zurück.

		»Was fällt dir ein, Reine? Du bist schlechter Laune, weil du
heute nacht nicht genug geschlafen hast.«

		»Ich bin nicht schlechter Laune, Juno, aber ich hasse die
Heuchelei, und ich wiederhole und behaupte und werde es bis zu
meinem Tod behaupten, daß Paul gegähnt, gegähnt, gegähnt hat.«
[bookmark: page115]

		Nach diesem Ausbruch entfloh ich mit der Ruhe eines Wirbelwindes
und ließ die übrigen Insassen des Gemaches in sprachlosem Staunen
zurück.

		Ich schloß mich in mein Zimmer ein, lief rastlos auf und ab,
verwünschte meine Blindheit und schlug mir mit der Faust vor die
Stirn, wie einstens Perrine, wenn sie in Not war. Allein
Faustschläge auf den Kopf haben, wenn sie nicht eine
Gehirnerschütterung herbeiführen, noch nie als Heilmittel gegen
unglückliche Liebe gedient, und ich sank gänzlich mutlos in einen
Lehnsessel, wo ich mich geraume Zeit meinem Schmerze überließ.

		Wie es in allen ähnlichen Fällen zu gehen pflegt, so rief ich
mir nun tausend Worte und Einzelheiten zurück, die mir zwanzigmal
für einmal hätten die Augen öffnen müssen. Neben andern, ziemlich
unklaren Gefühlen empfand ich hauptsächlich einen heftigen Zorn;
mein Stolz erwachte, erhob sich gereizt in seiner ganzen Größe und
ich schwor ihm, daß niemand etwas von meinem Kummer merken solle.
Es war mir ernst damit, und ich glaubte fest, es werde mir ein
Kleines sein, meine Gefühle zu verbergen, mir, die ich doch die
Gewohnheit hatte, sie allen Leuten an den Kopf zu werfen.

		Ich befand mich in jenem Zustand augenblicklicher Gereiztheit,
in dem auch das friedlichste Menschenkind das leidenschaftliche
Bedürfnis empfindet, jemand zu erwürgen oder etwas zu zerbrechen.
Die Nerven, die sich nicht durch Thränen Erleichterung verschaffen
können, müssen sich sonst Luft machen, und ich hielt mich an meine
kleinen Männchen aus Terracotta, deren Grimassen und Lachen mir
plötzlich ganz widerlich und abgeschmackt vorkamen. Alsbald fing
ich an, sie aus dem Fenster zu werfen, und empfand ein herbes
Vergnügen, wenn ich hörte, wie sie auf dem Sand der Allee
zerbrachen.

		Allein mein Onkel, der vorbeiging, bekam eines der Männchen auf
sein verehrungswürdiges, glücklicherweise aber von einem Hut
beschütztes Haupt; da er fand, daß dieser Vorfall allen Gesetzen
der Höflichkeit widersprach, beantwortete er ihn mit einem sehr
unzweideutigen Ausruf: »Zum Henker, welchen Zeitvertreib hast du
dir denn nun wieder ausgesucht, Fräulein Nichte?« [bookmark: page116]

		»Ich werfe meine kleinen Kerlchen aus dem Fenster,« erwiderte
ich, näher tretend, denn ich hatte mich von dem Fenster ziemlich
entfernt gehalten, um meine Geschosse mit mehr Kraft schleudern zu
können.

		»Ist das ein Grund, mir ein Loch in den Kopf zu werfen?«

		»Ich bitte tausendmal um Vergebung, Onkel, ich habe dich nicht
gesehen.«

		»Bist du denn plötzlich übergeschnappt? Warum zerbrichst du denn
all deine Schnurrpfeifereien?«

		»Sie ärgern mich, Onkel; sie reizen mich, sie greifen meine
Nerven an! ... Da, das sind die letzten!«

		Ich beförderte fünf Stück auf einmal hinaus, schloß rasch das
Fenster und überließ es Herrn von Pavol, über Nichten und deren
Launen, sowie über die Verwüstung seiner Allee zu wüten.

		Am Abend hielt er mir eine schreckliche Strafpredigt, die ich
mit der größten Gelassenheit anhörte und die mir inmitten meines
tiefen Leides den Eindruck machte, als ob eine Seifenblase an
meinem Kopf zerplatzte.

		Nach Tisch ging ich hinaus und betrachtete meine kleinen
Terracottamännchen, die in kläglichem Zustand in der Allee
herumlagen. Zerbrochen! In Staub verwandelt! ... ganz wie
meine Träume und mein Glück, das ich für immer verloren gab.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Vielleicht wundert man sich über meinen Mangel an Scharfblick,
aber wer hat nicht schon wenigstens einmal im Leben, ohne die
Entschuldigung meiner sechzehn Jahre zu haben, eine ganz
unglaubliche Blindheit an den Tag gelegt? Ach, es ist so leicht,
sich für scharfsichtig zu halten, so leicht, es zu beweisen, wenn
man einem den Punkt auf das I setzt.

		Es war eine wahre Qual für mich, Herrn von Conprat zu
beobachten, all die zarte Aufmerksamkeit mit anzusehen, [bookmark: page117]die er gegen
Blanche zeigte, und so gut zu wissen, was der geheime Grund von
alledem war. Wie viele Thränen vergoß ich nicht im verborgenen,
aber nie empfand ich eine große Eifersucht gegen Juno. Mein Gott,
nein! ich war ein kleines Geschöpf, das tief und ernstlich liebte,
aber in meine Liebe mischte sich keine Spur von wilder
Leidenschaft. Nur gegen Herrn von Conprat war ich ständig gereizt.
Er war der Sündenbock, an dem ich meine versteckte Bitterkeit
ausließ. Unaufhörlich suchte ich ihn zu ärgern und gab ihm
bittersüße Redensarten zu hören. Dann pflegte ich mich in mein
Zimmer zurückzuziehen und Reden zu halten.

		»Wie geistvoll es ist, sich in ein Mädchen zu verlieben, deren
Natur so wenig Aehnlichkeit mit der eignen hat! Er so lustig, so
gesprächig! so gesprächig wie ich, und sie so ernst, so still, so
eingenommen für den Formenkram, der ihm oft lästig ist, wie ich
wohl sah! Wir hätten so gut zusammengepaßt; wie ist es nur möglich,
daß er es nicht gemerkt hat? Aber Blanche ist eben so gut wie
schön; er kennt sie schon lange und die Liebe läßt sich eben nicht
befehlen ...«

		Aber all diese schönen Vernunftgründe trösteten mich nicht. Ich
weinte und schluchzte des Abends und selbst während der Nacht in
meinem Bett, und trotz meines festen Vorsatzes, mein Empfinden zu
verbergen, wunderten sich schon nach vierzehn Tagen die Bewohner
wie die regelmäßigen Besucher von Pavol über mein sonderbares
Wesen. Des Morgens war ich so lustig, daß ich stundenlang weiter
lachte, des Abends setzte ich mich mit finsterer Miene zu Tisch und
sprach kein Wort.

		Dies Schweigen, das gegen mein sonstiges Verhalten so sehr
abstach, beunruhigte Herrn von Pavol sehr.

		»Was geht denn in deinem Köpfchen vor, Reine?«

		»Nichts, Onkel.«

		»Langweilst du dich? Möchtest du eine Reise machen?«

		»O nein, nein, Onkel! Ich wäre unglücklich, wenn ich Pavol
verlassen müßte!«

		»Wenn du dich in der That verheiraten willst, liebe Nichte, so
steht es dir frei, denn ich bin kein Tyrann. Reut [bookmark: page118]es dich vielleicht, daß
du alle die Heiratsanträge abgelehnt hast, die dir in letzter Zeit
gemacht worden sind?«

		»Nein, Onkel; ich habe den Gedanken aufgegeben und will gar
nicht heiraten.«

		Diese unglückseligen Heiratsanträge vermehrten nur noch meinen
Kummer. Ich konnte nicht mehr vom Heiraten sprechen hören, ohne
Lust zum Weinen zu verspüren. Wenn Herr von Pavol mich bis jetzt
auch nie zu einer Verbindung drängte, so machte er mir doch die
Vorteile jeder einzelnen Partie klar und redete mir zu, meine
Bewerber wenigstens näher kennen zu lernen. Er hätte sich leicht
bereit finden lassen, jeden für einen »außergewöhnlichen Fall« zu
erklären, und unter den vielen neuen Entdeckungen, die ich täglich
machte, war die Inkonsequenz meines Onkels nicht die am wenigsten
unerwartete. Im Grunde genommen glaube ich, daß ihn die ihm
zugefallene Verantwortung für mich etwas beängstigte. Allein er
ließ mir völlig freie Hand und begnügte sich bei der Ablehnung
mehrerer Anträge mit meinen Gründen, die weder Hand noch Fuß
hatten.

		»Warum hast du denn aber immer gesagt, du wollest möglichst bald
heiraten, Reine?« fragte mich Blanche.

		»Ich verheirate mich nicht, ehe ich gefunden habe, was ich
will.«

		»Ah! – Was willst du denn?«

		Blanche nahm mein Gesicht zwischen ihre beiden Hände und blickte
mich forschend an.

		»Ich möchte in deinem Herzen lesen können, kleine Reine! Liebst
du jemand? Etwa Paul?«

		»Nein, ich schwöre es dir,« erwiderte ich und machte mich von
ihr los, »ich liebe niemand, und sobald ich einmal liebe, sollst du
es sofort erfahren.«

		Wenn der Tod nicht gar so was Schreckliches wäre, so hätte ich
mich gewiß in jenem Augenblick eher umbringen lassen, als daß ich
meine Liebe zu einem Mann gestanden hätte, der eine andere und zu
allem hin auch noch meine Cousine liebte. Glücklicherweise handelte
es sich hier nicht um Galgen und Rad, deren bloßer Anblick meine
Standhaftigkeit sofort erschüttert hätte. [bookmark: page119]

		»Ich mache es wie du, Blanche, ich warte.«

		»Ich habe nicht die nämlichen Erfolge aufzuweisen wie meine
kleine Hinterwäldlerin,« erwiderte sie lächelnd.

		»Sprich nicht mehr davon, bitte schön, es langweilt mich und ist
mir lästig!«

		Unglücklicherweise stellte sich ein sechster Ritter, der die
allerseltensten und die allerungewöhnlichsten Vorzüge in sich
vereinigte, plötzlich auch noch in die Reihe meiner Bewerber. Ach,
ich erntete nur, was ich gesät, denn ich hatte gleich bei meinem
Eintritt in die Gesellschaft Sorge getragen, aller Welt zu
verkündigen, daß ich mich so bald als möglich verheiraten
wolle.

		Mein Onkel ließ mich zu sich kommen und wir hatten eine lange
Beratung miteinander.

		»Reine, Herr Le Maltour bittet um die Ehre, dein Gatte zu
werden.«

		»Wohl bekomm's ihm, Onkel!«

		»Gefällt er dir?«

		»Nicht im mindesten.«

		»Warum nicht? Gib uns Gründe an, aber gute Gründe, denn alles,
was du neulich vorgebracht hast, um die andern Anträge abzulehnen,
war nicht stichhaltig.«

		»Aber, Onkel, mit diesen Bewerbern konnte man sich ja gar nicht
sehen lassen!«

		»Herr von P... zum Beispiel war ganz nett!«

		»Ah! Ein Mann von dreißig Jahren ... Warum nicht lieber
gleich einen Patriarchen?«

		»Und Herr C...?«

		»Ein greulicher Name, Onkel!«

		»Und Herr von N..., ein verdienstvoller, sehr gebildeter junger
Mann?«

		»Ich habe seine Haare gezählt – er hat nicht mehr als vierzehn –
mit sechsundzwanzig Jahren!«

		»So! Und der kleine D...?«

		»Ich mag die Schwarzen nicht. Außerdem ist er eine völlige Null.
Einmal verheiratet, würde er seine Figur, seine Halsbinden und
meine Mitgift bewundern, das wäre alles!« [bookmark: page120]

		»Ich gebe ihn dir preis. Aber kommen wir auf Baron Le Maltour
zurück; was hast du gegen diesen?«

		»Ein Mann, der mich immer nur zu Quadrillen aufgefordert hat,
weil ich nicht Dreischrittwalzer tanze!« rief ich in höchster
Entrüstung.

		»Ein äußerst triftiger Einwand! Reine, ich sage dir noch einmal,
daß ich es abgeschmackt finde, sich so jung zu verheiraten; aber
trotz deiner Mitgift und deiner Schönheit findest du vielleicht nie
wieder eine Partie wie diese. Er ist ein vollkommener Kavalier;
über seine Moral und seinen Charakter habe ich die besten Auskünfte
erhalten; ein riesiges Vermögen, ein Titel, eine ehrenhafte, sehr
alte Familie ...«

		»Ach ja, Ahnen! wie Blanche sagt,« unterbrach ich ihn mit
Verachtung. »Ahnen sind mir ein Greuel, Onkel.«

		»Warum denn?«

		»Leute, die an nichts andres dachten, als sich zu befehden und
einander Arme und Beine entzwei zu schlagen! Welcher Blödsinn!«

		»Nun, ich weiß, daß der Gerichtsschreiber vom Obertribunal in
V... dich reizend findet, und der hat keine Ahnen. Soll man ihm
sagen, daß Fräulein von Lavalle deshalb nicht abgeneigt sei, ihn zu
heiraten?«

		»Mach' dich nicht über mich lustig, Onkel; du weißt wohl, daß
ich durch und durch Aristokratin bin,« erwiderte ich, und
betrachtete bewundernd meine Hand und die Spitzen meiner schlanken
Finger.

		»Das muß ich wohl glauben, wenn dein Aeußeres nicht trügt. Jetzt
aber merke wohlauf. Du kennst Herrn Le Maltour nicht genügend, um
ihn beurteilen zu können, und ich will deshalb, daß du öfter mit
ihm zusammen kommst, ehe du eine entscheidende Antwort gibst. Ich
werde an Frau Le Maltour schreiben, daß die Entscheidung ganz bei
dir stehe und daß ich ihrem Sohn gestatte, sich so oft, als es ihm
genehm sein möge, auf Pavol einzufinden.«

		»Schön, Onkel; alles soll geschehen wie du willst.«

		Fünf Minuten später irrte ich in höchster Aufregung im Wald
umher. [bookmark: page121]

		»Also, so steht's!« schluchzte ich in mein Taschentuch hinein.
»Er soll gut empfangen werden, dieser Maltour! In vier Tagen
spätestens muß er wieder aus meinem Dasein verschwunden sein. Und
mein Onkel, der nichts sieht und nichts begreift!«

		Ich täuschte mich. Trotzdem er sich in dieser Weise verstellte,
sah mein Onkel sehr klar, aber er handelte klug. Er konnte Herrn
von Conprat nicht verbieten, seine Tochter zu lieben und plötzlich
die Hoffnungen aufzugeben, in denen sich er und der Major schon
seit langer Zeit gewiegt hatten.

		Da mein Onkel außerdem überzeugt war, daß mein Gefühl nicht sehr
tief und ein gut Teil Kinderei mit im Spiel sei, hielt er es für
das beste, meine Gedanken auf einen andern Mann zu lenken, der sich
nach dem Grundsatz: »Liebe erweckt Gegenliebe« meine Liebe erringen
würde.

		Wenn er nicht von einer falschen Voraussetzung ausgegangen wäre,
so hätte der Gedanke an Richtigkeit nichts zu wünschen übrig
gelassen.

		Zwei Tage später trafen Frau Le Maltour und ihr Sohn lächelnd
und mit hoffnungsfreudigen Blicken auf Pavol ein. Die treffliche
Dame sagte mir hundert Liebenswürdigkeiten, die ich mit der
düsteren, verdrießlichen Miene eines Bruder Pförtners bei den
Jesuiten beantwortete.

		Der Baron war ein guter Kerl ... gestatten Sie gütigst, ich
will damit keineswegs gesagt haben, er sei ein Esel gewesen;
durchaus nicht! Er war klug und geistreich, aber er war erst
dreiundzwanzig Jahre alt und außerdem auch noch schüchtern und bis
über die Ohren verliebt, welch letztere Eigenschaft wenig dazu
beitrug, seinem Geist einen freieren Schwung zu geben; allein mir
würde es übel anstehen, ihm daraus einen Vorwurf machen zu
wollen.

		Den Tag nachher besuchte er uns ohne seine Mutter und gab sich
alle Mühe, eine Unterhaltung mit mir zu führen.

		»Bedauern Sie, daß keine Gesellschaften mehr stattfinden,
gnädiges Fräulein?«

		»Ja,« erwiderte ich so barsch, daß mein Ton Suzons würdig
gewesen wäre. [bookmark: page122]

		»Haben Sie sich neulich bei den U... s gut unterhalten?«

		»Nein.«

		»Es war aber doch eine glänzende Gesellschaft. Welch hübsches
Kleid Sie anhatten! Lieben Sie die blaue Farbe?«

		»Es scheint so, da ich sie trage.«

		Herr Le Maltour räusperte sich leise, um sich Mut zu machen.

		»Lieben Sie das Reisen, gnädiges Fräulein?«

		»Nein.«

		»Das wundert mich! Ich hätte Sie für unternehmend und
reiselustig gehalten.«

		»Unsinn! Ich fürchte mich vor allem.«

		In diesem Ton wurde die Unterhaltung einige Zeit lang
fortgeführt. Durch meine Einsilbigkeit und durch das an
Ungezogenheit grenzende Interesse, mit dem ich die Bewegungen einer
auf der Armlehne meines Sessels hin- und herspazierenden Fliege
beobachtete, ziemlich aus der Fassung gebracht, erhob sich der
Baron mit etwas gerötetem Antlitz und kürzte seinen Besuch ab.

		Mein Onkel gab ihm das Geleite und kehrte dann zornig zu mir
zurück.

		»So darf das nicht weiter gehen, Reine. Das ist eine
Ungezogenheit ebensowohl gegen mich, als gegen diesen armen
schüchternen Jungen, den du völlig aus der Fassung bringst. Herr Le
Maltour ist ein Herr, den man nicht wie einen Hampelmann behandeln
darf, Fräulein Nichte. Niemand wird dich zwingen, ihn zu heiraten,
aber ich verlange, daß du höflich und liebenswürdig bist. Du hast
ja sonst, Gott sei's geklagt, ein ziemlich gutes Mundstück. Sieh
zu, daß du morgen davon Gebrauch machst. Herr Le Maltour wird zum
Frühstück zu uns kommen.«

		»Gut, Onkel, ich werde reden, sei ganz ruhig.«

		»Sage wenigstens keine Grobheiten und keine Dummheiten.«

		»Ich werde mich der Weisheit und der Höflichkeit befleißigen,«
erwiderte ich mit Würde.

		»Wie willst du –« [bookmark: page123]

		»Sei ohne Sorge, ich werde thun, was du willst, und unablässig
weiter sprechen.«

		»Darum handelt es sich ja gar nicht, Reine.«

		Ich überließ es meinem Onkel, den Wänden und Stühlen des Salons
seine Meinung noch weiter auseinanderzusetzen und eilte in die
Bibliothek, um dort das Mittel zu suchen zur Ausführung eines
Einfalles, der mir plötzlich durch den Kopf gefahren war. Ich nahm
Malebranches Philosophie und eine Studie über die Tartarei mit in
mein Zimmer.

		Durch Malebranche hätte ich mir um ein Haar eine
Gehirnentzündung zugezogen; ich gab ihn auf und hielt mich an die
Tartarei, die mir mehr Hilfsmittel bot. Bis nach Mitternacht
studierte ich aufmerksam in dem Buch, nicht ohne die Bewohner der
Bucharei zu verwünschen, die sich so abgeschmackte Namen zulegen.
Immerhin gelang es mir, einige Einzelheiten über das Land und
etliche Fremdwörter zu behalten, deren Bedeutung mir völlig
unbekannt war. Ich rieb mir vergnügt die Hände und legte mich zu
Bett.

		»Wir werden sehen,« sagte ich zu mir selbst, »ob Herr Le Maltour
diese Probe besteht. Sei ganz ruhig, lieber Onkel, ich gewinne die
Partie doch noch; da kannst du dich drauf verlassen! Schon in
wenigen Stunden bin ich diesen Eindringling wieder los.«

		Am andern Tag erschien er mit der glücklichen, sicheren Haltung
eines Mannes, der auf Nadeln geht, aber ich empfing ihn so
huldvoll, daß er festeren Fuß faßte und daß sich die Sorgen Herrn
von Pavols zerstreuten.

		Die Herren von Conprat und der Pfarrer nahmen das Gabelfrühstück
bei uns ein. Das Herz that mir weh, wenn ich Paul lustig mit
Blanche plaudern sah, während ich dazu verdammt war, die
schüchternen Huldigungen Herrn Le Maltours, dessen hübsches Gesicht
mir auf die Nerven ging, über mich ergehen zu lassen.

		»Ich bin seit gestern anderer Ansicht geworden,« begann ich
plötzlich, »ich liebe das Reisen sehr.«

		»Ich teile Ihren Geschmack, gnädiges Fräulein, das Reisen ist
das bildendste Vergnügen.«

		»Sind Sie viel gereist?« [bookmark: page124]

		»Ein wenig.«

		»Kennen Sie die Ruddars, die Schakird-Pische, die Usbecks, die
Tadjies, die Mollahs, die Dehbaschis, die Pendja-Baschi, die
Alamane?« fragte ich in einem Zug und warf Racen, Stände und Würden
blindlings durcheinander.

		»Was ist denn dies alles?« fragte der Baron ganz verdutzt.

		»Wie? Sollten Sie niemals in der Tartarei gewesen sein?«

		»Natürlich nicht.«

		»Natürlich nicht in der Tartarei gewesen sein!« sagte ich mit
tiefster Verachtung. »Sie kennen aber doch wenigstens
Nasr–Oullah–Bahadin–Khan–Melid–el–Momumin–Bird–Blac–Bloc und den
Teufel?«

		Ich fügte dem Namen Nasr–Oullah noch einige Silben meiner eignen
Mache hinzu, um mehr Eindruck hervorzubringen, in der Hoffnung, der
Schatten des würdigen Mannes werde nicht aus dem Grab aufsteigen,
um mich dafür zur Rechenschaft zu ziehen.

		Mein Onkel und seine Gäste bissen sich in die Lippen, um das
Lachen zu unterdrücken, denn Herr von Le Maltour saß als das Bild
völligster Verblüfftheit da, und Blanche rief: »Bist du denn von
Sinnen, Reine?«

		»Durchaus nicht. Ich fragte den Herrn Baron nur, ob er meine
lebhafte Sympathie für Nasr–Oullah teile, einen Mann, der, wie es
heißt, sämtliche Laster besessen hat. Sein Hauptzeitvertreib
bestand darin, seine Nebenmenschen zu erwürgen, Gesandte in den
Kerker zu werfen, wo er sie verfaulen ließ; außerdem besaß er viel
Thatkraft und kannte keine Schüchternheit, die in meinen Augen ein
entsetzlicher Fehler ist! Und erst sein Land! Welch entzückendes
Land! Dort herrschen alle Arten von Krankheiten und dorthin würde
ich meinen Mann schicken. Schwindsucht, Blattern, Geschwüre,
Aussatz und ein nagender Wurm, Rischta genannt, der einen frißt; um
ihn abzutreiben, muß man ...«

		»Genug, Reine, genug; laß uns in Frieden essen!«

		»Laß mich doch, Onkel; die Tartarei hat nun einmal viel
Anziehendes für mich. Für Sie nicht auch, Herr Baron?« fragte ich
Le Maltour. [bookmark: page125]

		»Was Sie erzählen, ist nicht gerade sehr verlockend, gnädiges
Fräulein.«

		»Für Leute, die kein Blut in den Adern haben, natürlich nicht!«
gab ich verächtlich zurück. »Sobald ich verheiratet bin, gehe ich
in die Tartarei.«

		»Gott sei Dank wird das nicht bei dir stehen, Fräulein
Nichte.«

		»O doch, Onkel; ich werde nur thun, was ich will, und nie, was
mein Mann will. Uebrigens werde ich ihn gleich nach Buchara führen,
damit er von den Würmern gefressen wird.«

		»Wie? Gefressen von ...?« murmelte der Baron
schüchtern.

		»Ja wohl, Herr Baron, Sie haben ganz richtig gehört. Ich habe
gesagt, von den Würmern gefressen, denn meiner Ansicht nach gibt es
keine angenehmere Stellung in der Welt, als die einer Witwe.«

		Der tapfere Baron Le Maltour, der Sohn so vieler großer Ahnen,
hielt dieser Prüfung nicht stand, er ging und kam nicht wieder.
Mein Onkel wurde böse, aber ich ereiferte mich nicht. Ich drehte
mich auf den Absätzen herum und sagte nachdrucksvoll: »Onkel, wer
den Zweck will, muß auch die Mittel wollen!«

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Ich hatte mein dem Pfarrer gegebenes Versprechen gehalten und
schrieb ihm pünktlich zweimal die Woche. Diese Gewohnheit war ihm
so lieb, so tröstlich geworden, daß er in Kummer und Unruhe
versank, als mein Briefwechsel mit ihm plötzlich ins Stocken
geriet.

		Ausschließlich mit meinem Herzenskummer beschäftigt, hatte ich
ihm vierzehn Tage kein Lebenszeichen mehr zukommen lassen; dann gab
ich seinen dringenden Bitten nach und sandte ihm Botschaften wie
diese: »Der Mensch ist dumm, Hochwürden; das habe ich jetzt
entdeckt. Was halten [bookmark: page126]Sie davon, lieber Pfarrer? Ich küsse Sie von
Herzen – der Teufel hole die Schicklichkeit!«

		Oder auch: »Ach, mein armer Pfarrer, ich fürchte sehr, die
Quelle des kalten Wassers entdeckt zu haben, von dem wir vor drei
Monaten sprachen. Es gibt gar kein Glück, es ist ein Köder, eine
Mythe, alles, was Sie wollen, nur keine Wirklichkeit.

		»Leben Sie wohl; wenn uns der Tod nicht so häßlich machte, würde
ich mit Freuden sterben. Sterben, ja sterben, Hochwürden, Sie haben
recht gelesen.«

		Er schrieb mir mit jeder Post.

		»Meine teure Tochter! Was hat der Ton Ihrer letzten Briefchen zu
bedeuten? Noch vor drei Wochen schienen Sie sich im Glanz und der
Freude Ihrer gesellschaftlichen Erfolge so glücklich zu fühlen!
Nein, nein, kleine Reine, das Glück ist keine Mythe – es wird Ihr
Los sein, aber im Augenblick hat die Einbildung Macht über Sie
gewonnen, reißt Sie mit sich fort und trübt Ihren Blick. Sie haben
meinen Rat nicht befolgt, Reine; Sie haben mit den Freudenfeuern
Mißbrauch getrieben, nicht wahr? Armes, liebes, kleines Kind,
kommen Sie und besuchen Sie mich, dann sprechen wir über alles, was
Sie drückt und bewegt.«

		Ich erwiderte ihm: »Hochwürden, die Einbildungskraft ist eine
dumme Gans, das Leben eitel Plunder und die Welt, die aus der Ferne
so glänzend aussieht, nur ein Lappen, den man als eine
Vogelscheuche an einen Kirschbaum hängt. Ich habe Lust, in den
Trappistenorden einzutreten, mein lieber Pfarrer! Wenn ich sicher
wäre, daß man mich auch dort ab und zu mit so entzückenden
Kavalieren tanzen ließe, wie ich welche kenne, so würde ich ganz
sicher dort Zuflucht suchen und meine Jugend und Schönheit daselbst
begraben. Aber ich fürchte, ein derartiger Zeitvertreib wird in den
Ordensregeln der Trappisten nicht vorgesehen sein. Lassen Sie mir
darüber einige Mitteilungen zukommen, Herr Pfarrer, und seien Sie
überzeugt, daß Sie nur ein Optimist sind, wenn Sie behaupten, es
gebe wirklich Glück auf der Welt und mir sei es beschieden. Sie
leben wie die Made im Käse; nicht als ob Sie ein Egoist wären, aber
Sie haben keine [bookmark: page127]Ahnung von den Schicksalsschlägen, die über
Menschen hereinbrechen, die in der Welt leben.

		»Ich habe keine Illusionen mehr, mein lieber Herr Pfarrer. Ich
bin ein altes, armes, gutes, verkrüppeltes, armseliges Geschöpf, –
aber wohlverstanden, nur in moralischer Hinsicht, denn ich bin
hübscher als je, – ein armes, altes Weib, das nichts mehr glaubt,
nichts mehr hofft, und dem es närrisch vorkommt, daß die Erde grünt
und blüht und die Sonne weiter scheint, während doch die Freuden
und Träume seines Lebens zerstört und vernichtet sind ... Mein
inneres Wesen, seiner trügerischen fleischlichen Hülle entkleidet,
ist nichts als ein Skelett, ein abgestorbener, völlig verdorrter
Baum, dessen Mark vertrocknet, dessen Blätter vom Wind verweht sind
und der nun seine großen, starren, nackten Arme gen Himmel
reckt.

		»Wenn nur das Aeußere nicht vom Innern angesteckt wird, ich
zittere davor, Herr Pfarrer! Ich zittere! Mit sechzehn Jahren nicht
die geringste Illusion mehr haben, ist das nicht schrecklich?

		»Auf Wiedersehen, lieber, alter Pfarrer!«

		Zwei Tage, nachdem ich diese Epistel, die dem Pfarrer einen
ziemlich traurigen Begriff von meinem dermaligen Seelenzustand
beibringen mußte, vom Stapel gelassen hatte, wünschte mein Onkel
einen Nachmittag mit uns auf dem Sankt Michaelsberg zu
verbringen.

		An jenem Tag lag Unheil in der Luft, ich fühlte es. Am Abend
zuvor hatten mein Onkel und Herr von Conprat eine lange, geheime
Unterredung miteinander; Paul erschien unruhig und aufgeregt, meine
Cousine nachdenklich.

		Mein Onkel und Juno, die eine Leidenschaft für den Sankt
Michaelsberg hatten, führten mich mit großer Gefälligkeit herum;
aber abgesehen davon, daß ich für die Architektur überhaupt wenig
übrig hatte, betrachtete ich auch noch alles durch die schwarze
Brille meiner geradezu mörderischen Stimmung.

		»Wie anstrengend es ist, all diese Stufen hinaufzuklettern!«
sagte ich und stöhnte bei jedem Schritt.

		»Es sind mehr als sechshundert bis hinauf, Cousine.« [bookmark: page128]

		»Ich hätte nicht übel Lust, nicht weiter zu gehen.«

		»Vorwärts, Nichte, du leidest ja nicht an der Gicht!«

		Und während er die Stufen erklomm, die durch die Schritte so
vieler Generationen ausgehöhlt waren, erzählte mir mein Onkel die
Geschichte des Berges und Montgomerys.

		Aber was waren mir Montgomery, diese Wälle, diese wunderbare
Abtei, diese weiten Hallen und all die mannigfaltigen Erinnerungen,
die hier seit Jahrhunderten ruhten! Ich hätte mich wohl gehütet,
sie wachzurufen, denn für mich gab es hundertmal interessantere
Dinge zu beobachten auf dem Antlitz dieses dicken Jungen, der
Blanche mit Aufmerksamkeiten und Zuvorkommenheiten überhäufte und
ganz und gar nicht an mich dachte.

		Wie einfältig ich war, daß ich seine Liebe nicht eher entdeckt
hatte! Er begeisterte sich für jeden Stein, um sich ihr angenehm zu
machen, und von Zeit zu Zeit schleuderte ich ihm einige finstere
Blicke zu, die er nicht einmal zu bemerken geruhte.

		»Ah! Da wären wir im Rittersaal. Nun, Reine, was sagst du
dazu?«

		»Ich sage, daß der Saal mit den Rittern darin nicht ohne Reiz
wäre.«

		»Für sich allein findest du keinen Geschmack daran?«

		»Nicht den mindesten! Ich sehe große Kamine und Pfeiler mit
ausgehauenen kleinen Dingern darüber, aber ohne Ritter, denen man
den Kopf ein wenig verdrehen kann. Bah, so hat die Sache keinen
Wert!«

		»Ich habe an eine solche Auffassung feudaler Baudenkmäler
allerdings bis jetzt noch nicht gedacht,« erwiderte mein Onkel
lachend. Wir schritten durch finstere Bogengänge, die mir Furcht
einjagten, und ich klammerte mich fest an den Arm des Majors,
während Paul den seinigen Blanche anbot.

		»Sie haben einen Kummer, kleine Reine?« sagte der Major ganz
leise zu mir.

		»Sie sprechen ganz wie mein Pfarrer,« erwiderte ich mit
Rührung.

		»Wollen Sie Vertrauen zu mir haben?«

		»Ich habe keinen Kummer,« gab ich störrisch zurück, [bookmark: page129]»und habe
auch zu niemand Vertrauen. Suzon hat immer gesagt, die Männer seien
Taugenichtse, und ich bin ganz der Ansicht Suzons.«

		»Oho!« sagte der Major und sah mich so liebevoll an, daß ich
beinahe in Schluchzen ausgebrochen wäre; »so viel Menschenhaß bei
so großer Jugend!«

		Ich gab keine Antwort, und da wir auf einer Art langer Terrasse
angekommen waren, entwischte ich ihm und verbarg mich hinter einer
großen Arkade. Ich lehnte mein Haupt an einen der
vielhundertjährigen Steine und fing an zu weinen.

		»Ach,« dachte ich, »wie recht hat doch mein Pfarrer gehabt, als
er einstens sagte, man solle nicht mit dem Leben rechten, sondern
es ertragen. All meine Logik nützt mir nichts. Ach, du lieber Gott,
wie traurig, wie sehr traurig ist es doch, sich so als ein
unbedeutendes kleines Mädchen behandeln lassen zu müssen.«

		Auf dem Heimwege, als wir wieder in der Eisenbahn saßen, fragte
mein Onkel: »Nun, kleine Reine, was für einen Eindruck hat dir
alles in allem der Sankt Michael gemacht?«

		»Daß man dort vor Angst sterben oder sich einen Rheumatismus
holen muß.«

		Als wir von dem Bahnhof in V... nach Pavol zurückfuhren, stellte
ich Betrachtungen über die Vergänglichkeit alles Irdischen an. Vor
kaum drei Monaten hatte ich diesen nämlichen Weg voll glücklicher
Träume zurückgelegt, in trunkener Erwartung der Zukunft, die so
heiter und schön vor mir emporzusteigen schien ... und jetzt
erschien mir dieser selbe Weg bedeckt von den Trümmern meines
Glückes.

		Es war schon spät, als wir heimkamen; trotzdem nahm mein Onkel
Blanche mit in sein Zimmer, weil er, wie er sagte, noch heute abend
ernstlich mit ihr zu reden habe.

		Weinend legte ich mich zu Bett mit der Ueberzeugung, daß das
Schwert des Damokles über meinem Haupte schwebe.

		Schon längst war Juno von ihrem Olymp zu mir herabgestiegen und
hatte sich mir menschlich genähert. Jeden Morgen kam sie zu mir,
setzte sich auf mein Bett und plauderte lange mit mir. Morgens,
Schlag sieben Uhr, trat sie bei mir ein mit ruhigem, gelassenem
Schritt und jenem [bookmark: page130]anmutigen Lächeln, das ihren hochmütigen
Gesichtsausdruck milderte, und das vielleicht nur ich allein ganz
kannte.

		»Reine,« begann sie sofort, »Paul hat um mich angehalten.«

		Das Haar war zerrissen, das Schwert des Damokles war gefallen
und hatte mich ins Herz getroffen.

		Wohl hatte ich diese Eröffnung erwartet, aber solange etwas noch
nicht zur unabänderlichen Thatsache geworden ist, bewahrt das
menschliche Herz noch immer einen Funken Hoffnung.

		Ich wurde so bleich, so bleich, daß Blanche es bemerkte,
obgleich das Zimmer halbdunkel war.

		»Was hast du, Reine? Bist du krank?«

		»Ein Krampf,« murmelte ich mit schwacher Stimme.

		»Ich will Aether holen,« sagte sie und sprang auf.

		»Nein, nein,« entgegnete ich mit heftiger Anstrengung, mich an
meinen Stolz anklammernd, der zerschmolz, wie Butter an der Sonne.
»Es ist vorbei, Blanche, ganz vorbei.«

		»Hast du dies öfter, Reine?«

		»Nein ... nur manchmal. Es hat nichts zu sagen – sprechen
wir nicht mehr davon!«

		Blanche fuhr sich mit der Hand über die Stirn, wie jemand, der
einen lästigen Gedanken verscheuchen will; aber ich nahm das
Gespräch mit so fester Stimme wieder auf, daß sie sich zu beruhigen
schien.

		»Nun, Juno, und was willst du thun?«

		»Mein Vater hat mir gesagt, daß diese Verbindung sein höchster
Wunsch sei, Reine.«

		»Und sagt sie dir zu?«

		»Die Verbindung sagt mir natürlich zu; alle Verhältnisse stimmen
vortrefflich zusammen, aber vorderhand liebe ich Paul nur als
meinen Vetter.«

		»Was hast du an ihm auszusetzen?«

		»Nichts, als daß er mir nicht gut genug gefällt. Er ist ein
vortrefflicher Junge, aber ich mag diese Art Männer nicht. In
erster Linie ist er nicht schön genug und außerdem ißt er wie ein
Drescher, was, wie du mir zugeben wirst nicht sehr poetisch ist!«
[bookmark: page131]

		»Immerhin ist es doch nur logisch, daß man ißt, wenn man Hunger
hat!« erwiderte ich und verschluckte meine Thränen.

		»Uebrigens glaube ich, daß wir nicht zusammenpassen werden.«

		»Also gibst du ihm einen Korb, Juno?«

		»Ich habe mir einen Monat Bedenkzeit ausgebeten, kleine Reine.
Ich bin sehr unschlüssig, denn ich fürchte die Enttäuschung für
meinen Vater. Uebrigens bietet diese Heirat in mancher Beziehung
alles, was ich nur wünschen kann, und Paul ist ein Ehrenmann.«

		»Aber wenn du ihn doch nicht liebst, Blanche!«

		»Mein Vater behauptet, ich werde ihn später lieben lernen und
man brauche außerdem auch gar keine Liebe, um sich zu verheiraten
und eine glückliche Ehe zu führen.«

		»Wie kannst du so etwas glauben!« sagte ich empört auffahrend.
»Der Onkel hat wirklich ganz verabscheuungswürdige Grundsätze.«

		Allein Blanche entgegnete ruhig, ihr Vater sei ein sehr
verständiger Mann, sie habe hundertmal gefunden, daß er sich in
seinen Urteilen und Ansichten nicht täusche, und sie sei geneigt,
seinen Wunsch zu erfüllen.

		»Liebt Paul dich sehr, Juno?« stammelte ich mühsam.

		»Ja, schon lange.«

		»Du hast es gewußt?«

		»Natürlich! Wir Mädchen wissen so etwas immer. Und du, hast du
es nicht bemerkt?«

		»Doch ... ein wenig,« erwiderte ich und weihte meiner
Einfalt ein wehmütiges Erinnern.

		Blanche verließ mich, nachdem sie mir noch mitgeteilt hatte,
Paul habe so lange gezögert, um ihre Hand anzuhalten, weil er
gefürchtet habe, abgewiesen zu werden.

		Das hatte ich mir wohl gedacht! In fieberhafter Erregung
kleidete ich mich an, denn ich fürchtete, von ihrem Vater
beeinflußt, werde Blanche schließlich ihre Einwilligung geben.

		An ihrer Stelle würde ich im ersten Augenblick ja gesagt und
vierzehn Tage später Hochzeit gemacht haben.

		Ich! Um meine Träume war es geschehen, und eine große
Niedergeschlagenheit bemächtigte sich meiner. [bookmark: page132]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Man kam überein, daß Paul sich einige Zeit von Pavol fernhalten
sollte und – unglaublich, aber wahr – von dem Tag, an dem sie ihn
nicht mehr sah, schien Blanche beinahe entschlossen, ihn zu
heiraten. Wir sprachen beständig von ihm, wir erörterten sogar die
Kleider für die Hochzeit, und ich legte eine der Alten würdige,
stoische Ergebung an den Tag.

		Allein diese Ergebung war nur scheinbar.

		Meine Niedergeschlagenheit wuchs zusehends; um meine Augen
zeigten sich blaue Ringe und ich gelangte zu dem Schluß, daß es am
zweckmäßigsten für mich sei, in eine andre Welt abzugehen, da ich
das Leben fern von dem Mann meiner Liebe doch nicht mehr ertragen
konnte.

		Dieser Plan war sehr schmerzlich, aber ich klammerte mich
leidenschaftlich daran fest; ich überlegte, ich hätschelte ihn mit
krankhafter Freude. Bei meiner Ehre aber schwöre ich, daß ich nie
die Absicht hatte, mich mit Kohlendampf zu ersticken oder Gift zu
schlucken – Todesarten, die den Sterblichen in unsrer Zeit ja so
sehr ans Herz gewachsen sind. Da ich aber in irgend einem Buch
gelesen hatte, daß ein junges Mädchen an unglücklicher Liebe
gestorben sei, beschloß ich, diesem Beispiel zu folgen.

		Nachdem mein Entschluß gefaßt war und mein schlechtes Aussehen
im übrigen auch noch meine düsteren Gedanken zu rechtfertigen
schien, fand ich es höflich und manierlich, den Pfarrer darauf
vorzubereiten, und fühlte, daß ich nicht sterben konnte, ohne ihm
noch einmal die Hand gedrückt zu haben.

		Fest entschlossen trat ich eines Morgens ins Arbeitszimmer
meines Onkels und bat ihn, mich in den »Busch« gehen zu lassen.

		»Es ist besser, wir bitten den Pfarrer, hierher zu kommen,
Reine.«

		»Er könnte doch nicht kommen, Onkel; er hat nie einen Pfennig
Geld.«

		»Es ist gerade kein Vergnügen, dich dahin zu bringen, Fräulein
Nichte.« [bookmark: page133]

		»Geh nicht mit, Onkel, ich bitte dich. – Du würdest mir nur im
Wege sein. Ich möchte mit der alten Haushälterin allein gehen, wenn
du es erlaubst.«

		»Thu, was du willst. Mein Wagen bringt dich bis C..., wo sich
leicht irgend ein Fuhrwerk auftreiben läßt, mit dem du vollends bis
in den ›Busch‹ fahren kannst. Wann reist du ab?«

		»Morgen früh, und zwar sehr zeitig; ich möchte den Pfarrer
überraschen und ich übernachte im Pfarrhaus.«

		»Gut! In zwei Tagen schicke ich dir den Wagen wieder. Sei
übermorgen gegen drei Uhr in C...«

		Aufmerksam betrachtete er mich unter seinen buschigen Brauen
hervor und rieb sich nachdenklich das Kinn.

		»Bist du krank, Reine?«

		»Nein, Onkel.«

		»Kleine,« sagte er und zog mich an sich, »ich bin beinahe so
weit gekommen, zu hoffen, daß meine Wünsche sich nicht
erfüllen.«

		Erstaunt sah ich ihn an, denn ich glaubte fest, daß er nichts
gemerkt habe.

		Ich erwiderte ihm kaltblütig, daß ich nicht verstehe, was er
damit sagen wolle, daß ich mich sehr glücklich fühle und Gelübde
dafür thue, daß alle seine Pläne verwirklicht würden. Er küßte mich
liebevoll und entließ mich.

		Ich reiste also am andern Tage ab, ohne die Begleitung Blanches
anzunehmen, die gern mit mir gegangen wäre.

		Unterwegs überlegte ich mir die Worte meines Onkels: »Er weiß
alles,« dachte ich, »wie wenig scharfsichtig bin ich doch trotz all
meiner Anmaßung! Allein was nützt es mir, wenn auch Junos Heirat
nicht zu stande kommt, da Paul doch in sie verliebt ist? Er kann
deshalb doch nicht eine andre lieben! Ich verstehe meinen Onkel
nicht.«

		Ich glaubte nicht mehr wie früher, daß man sich in mehrere
Frauen verlieben könne. Ich zog diesen Schluß aus meinem eignen
Gefühl und war überzeugt, daß ein Mann nicht zweimal in seinem
Leben lieben könne, ohne der Welt ein außerordentlich erstaunliches
Schauspiel zu bieten.

		Nachdem ich mir das Gemütsleben der bärtigen Hälfte [bookmark: page134]der
Menschheit also zurechtgelegt hatte, nahmen meine Gedanken eine
andre Richtung, und ich freute mich darauf, meinen Pfarrer
wiederzusehen. Ich beschloß, ihm um den Hals zu fallen, wäre es
auch nur, um meine Unabhängigkeit zu beweisen und meine Verachtung
für althergebrachte Sitten an den Tag zu legen.

		Am Pfarrhof angelangt, trat ich nicht durch die Thür ein,
sondern kroch durch ein Loch in der Hecke, das ich schon seit
unvordenklichen Zeiten kannte, und schlich mich verstohlen bis zum
Fenster des Wohnzimmers, in dem der Pfarrer gerade am Frühstück
sitzen mußte. Dieses Fenster war sehr nieder, aber ich war so
klein, daß ich auf einen Baumstumpf steigen mußte, der an Stelle
einer Bank an der Wand lehnte, wenn ich ins Innere hineinsehen
wollte.

		Vorsichtig lugte ich hinter dem Epheu hervor, der das Fenster
buschig umrahmte und erblickte meinen Pfarrer.

		Er saß am Tisch und aß mit trauriger Miene; seine guten dicken
Backen hatten ihre blühende Farbe und ihre Rundung zum Teil
verloren; seine dicken weißen Haare standen nicht mehr zu Berg wie
früher, sondern lagen flach und glatt mit der Miene
unaussprechlicher Traurigkeit auf dem Kopf.

		»Ach, mein armer, guter Pfarrer!«

		Ich sprang von dem Klotz herab, stürzte ins Haus, wobei ich
unterwegs meinen Hut verlor, und platzte wie eine Bombe ins
Wohnzimmer hinein.

		Ueberrascht sprang der Pfarrer auf, sein liebes, gutes Gesicht
leuchtete hell auf vor Freude, als er mich erkannte, und nicht um
den Vorschriften der Etikette ins Gesicht zu schlagen, sondern aus
inniger Zärtlichkeit und großer Rührung warf ich mich in seine Arme
und weinte lange an seiner Brust.

		Ich weiß wohl, daß nichts in der Welt so unschicklich ist, als
an der Brust eines Pfarrers zu weinen, und daß mein Onkel, Blanche
und alle Gräfinnenwitwen der Welt trotz meiner Ahnen vor einem so
skandalösen Anblick ihr Antlitz verhüllt hätten, aber ich befand
mich noch seit zu kurzer Zeit in der Schule der Mäßigung, als daß
ich schon viel von der Unmittelbarkeit meiner Natur eingebüßt
hätte. Uebrigens halte ich es für ausgemacht, daß nur Dummköpfe,
[bookmark: page135]Zierbengel und herzlose Leute behaupten
können, man dürfe nie eine Anstandsregel einem wahren und tiefen
Empfinden aufopfern.

		»Das Leben ist eine Lumperei, lieber Pfarrer, eine erbärmliche
Lumperei,« verkündete ich ihm schluchzend.

		»Sollten wir wirklich da angelangt sein, mein liebes, kleines
Mädchen? Nein, nein, das ist nicht möglich!«

		Und der arme Pfarrer, der durcheinander lachte und weinte,
blickte mich bekümmert an, fuhr mir mit der Hand über den Kopf und
sprach zu mir, wie zu einem verwundeten kleinen Vögelchen, dem er
einen gebrochenen Flügel mit Liebkosungen und guten Worten heilen
wollte.

		»Kommen Sie, Reine, kommen Sie, mein liebes Kind! Beruhigen Sie
sich ein wenig,« sagte er und schob mich sanft zurück.

		»Sie haben recht,« erwiderte ich und verbannte mein Taschentuch
in die Tiefe meiner Tasche. »Seit drei Monaten predigt man mir
nichts als Ruhe, aber wie Sie sehen, habe ich noch nicht viel dabei
gelernt. Wir wollen essen, Herr Pfarrer.«

		Ich legte Handschuhe und Mantel ab und durch einen plötzlichen
Stimmungswechsel, wie er in der letzten Zeit häufig bei mir vorkam,
fing ich an zu lachen und ließ mich lustig am Tische nieder.

		»Wir plaudern nach dem Essen weiter, Herr Pfarrer, ich bin halb
tot vor Hunger.«

		»Und ich habe Ihnen beinahe nichts anzubieten.«

		»Es gibt ja Hammelfleisch mit Rüben – das ess' ich furchtbar
gern, und Hausbrot, das ist köstlich!«

		»Aber Sie sind doch nicht allein gekommen, Reine?«

		»Ach richtig, es ist ja wahr! Die Haushälterin hockt noch im
Wagen hinter der Kirche. Lassen Sie sie holen, Herr Pfarrer, und
sie soll auch meinen Hut auflesen, der irgendwo im Garten
herumfährt.«

		Der gute Pfarrer erteilte seine Befehle und ließ sich dann
wieder mir gegenüber nieder. Während ich trotz meiner Kümmernisse
mit großem Appetit aß, dachte er nicht mehr daran, zu frühstücken,
sondern betrachtete mich mit einer Bewunderung, die er vergeblich
zu verbergen suchte. [bookmark: page136]

		»Sie finden mich schöner geworden, Herr Pfarrer, nicht
wahr?«

		»Nun ... nun ... ein wenig, Reine.«

		»Ach, Herr Pfarrer, wenn ich zur Beichte ginge, welch schwere
Sünden hätte ich Ihnen zu bekennen – gar nicht mehr die harmlosen,
kleinen Sünden von früher!«

		Und ohne mit essen aufzuhören, erzählte ich ihm von meinen
eitlen Freuden, meinen Eindrücken, meinen Kleidern und meinen neuen
Einfällen. Er lachte, schnupfte unaufhörlich mit seiner alten
fröhlichen Miene und sah mich an, ohne auf den Gedanken zu kommen,
er könne mich tadeln.

		»Bin ich nicht auf dem besten Wege zur Hölle, Herr Pfarrer?«

		»Ich glaube nicht, mein liebes, gutes Kind. In der Jugend muß
man jung sein.«

		»Jung, mein armer Pfarrer; wenn Sie doch auf den Grund meiner
Seele blicken könnten! Ich habe Ihnen geschrieben, daß ich nur noch
ein Totengerippe bin!«

		»Mir machen Sie nichts weniger als den Eindruck eines
Totengerippes.«

		»Wir wollen nachher weiter darüber reden, und dann werden Sie ja
sehen!«

		Als ich endlich gesättigt war, räumte die Magd den Tisch ab, man
machte ein prächtiges Feuer an und wir setzten uns in die
Kaminecke.

		»So, Reine, jetzt wollen wir ernsthaft miteinander reden. Was
haben Sie mir zu sagen?«

		Ich hielt meinen Fuß ans Kaminfeuer und erwiderte gelassen:
»Lieber Pfarrer, ich sterbe.«

		Ein wenig ergriffen, klappte der Pfarrer seine Tabaksdose wieder
zu, aus der er sich eben hatte eine Prise nehmen wollen.

		»Sie sehen nicht so aus, mein liebes Kind.«

		»Wie? Sehen Sie nicht, wie eingefallen meine Augen, wie bleich
meine Lippen sind?«

		»Nein, Reine, Ihre Lippen sind ganz rosig und Ihr Gesicht blüht
in vollster Gesundheit. Aber an was sterben Sie denn?« [bookmark: page137]

		»Hochwürden, ich sterbe an der Liebe!«

		Der Pfarrer schnellte ein wenig in die Höhe, etwa wie ein auf
den Sand geworfener Fisch.

		»Hab' ich mir's doch gedacht,« sagte er und fuhr sich mit der
Hand durchs Haar. »Hab' ich mir's doch gedacht! Ihre
Einbildungskraft ist offenbar mit Ihnen durchgegangen, Reine!«

		»Es handelt sich nicht um die Einbildungskraft, sondern um das
Herz, Herr Pfarrer, denn ich liebe!«

		»O, so jung! Ein solches Kind!«

		»Ist dies ein Grund dagegen? Ich wiederhole Ihnen, ich sterbe
aus Liebe zu Herrn von Conprat!«

		»Aha, also der!«

		»Halten Sie mich denn für eine Gans oder für eine Wetterfahne,
Herr Pfarrer?« rief ich.

		»Aber, kleine Reine, es wäre doch klüger, ihn zu heiraten, statt
zu sterben.«

		»Das wäre allerdings ganz logisch, lieber Pfarrer, aber leider
gefalle ich ihm nicht.«

		Diese Behauptung erschien ihm so unerhört, daß er einige
Augenblicke lang wie versteinert dasaß.

		»Das ist nicht möglich!« erklärte er dann in so überzeugtem Ton,
daß ich lachen mußte.

		»Er liebt sogar eine andre; er ist in Blanche verliebt und hat
um ihre Hand angehalten.«

		Dann erzählte ich ihm, was sich vor einigen Tagen auf Pavol
begeben hatte: meine Entdeckungen, meine vorherige Verblendung und
das Zögern Junos. Ich beschloß diese Erzählung mit heißen Thränen,
denn mein Kummer war wirklich sehr groß.

		Der Pfarrer, der sich bis dahin nicht hatte entschließen können,
meine Worte und meine Schmerzen ernst zu nehmen, saß da als ein
Bild der Verdutztheit. Er schob seinen Stuhl näher an den meinen
heran, ergriff meine Hand und versuchte, mir Vernunft zu
predigen.

		»Ihre Cousine schwankt, vielleicht kommt die Heirat gar nicht zu
stande.«

		»Was liegt daran, wenn er sie doch liebt! Man kann nicht zweimal
lieben.« [bookmark: page138]

		»O doch, das ist immerhin schon dagewesen, meine Kleine.«

		»Das glaube ich nicht, es wäre entsetzlich! Ach, ich bin recht
unglücklich, armer Herr Pfarrer!«

		»Haben Sie es Ihrem Onkel gesagt?«

		»Nein, aber er hat meine Gedanken erraten. Uebrigens wozu? Er
kann Paul nicht zwingen, mich zu lieben und seine Tochter zu
vergessen. Ich möchte um keinen Preis, daß Paul etwas von meiner
Liebe ahnte, eher wollte ich sterben!«

		Auf diese Kundgebung meines Stolzes folgte tiefes Schweigen; wir
starrten ins Feuer wie zwei gute, harmlose Zauberer, die die
Geheimnisse der Zukunft in den Flammen der glühenden Kohlen zu
lesen versuchen.

		Aber Flammen und Glut verkündeten mir nichts, und ich weinte
still vor mich hin, bis der Pfarrer mit leisem Lächeln wieder
begann: »Er hat weder mit Franz dem Ersten noch mit Buckingham
irgend welche Aehnlichkeit.«

		»Ach, Herr Pfarrer,« erwiderte ich lebhaft, »weder Franz den
Ersten noch Buckingham hätte ich lange um ihre Liebe bitten müssen,
und das wäre mir sehr lieb.«

		Hm! Der Pfarrer fand diese Antwort nicht ganz nach seinem Sinn
und fataler Auslegungen fähig. Rasch verließ er den gefährlichen
Gegenstand, den er angeregt hatte, und predigte mir Ergebung.

		»Bedenken Sie nur, Reine, wie jung Sie sind. Diese Prüfung geht
auch vorüber und ein langes Leben liegt noch vor Ihnen.«

		»Ich bin nicht von sehr gottergebener Gemütsart, Herr Pfarrer,
merken Sie sich dies! Wenn ich am Leben bleibe, werde ich mich nie
vermählen; aber ich sterbe, ich bin lungenleidend, hören Sie?«

		Und ich versuchte in hohlem Grabeston zu husten.

		»Treiben Sie keinen Scherz damit, Reine. Gott sei Dank, Sie sind
kerngesund.«

		»Gut, ich sehe, daß Sie mir nicht glauben wollen,« sagte ich und
stand auf. »Lassen Sie uns das schöne Wetter und die wenigen
Augenblicke, die ich noch zu leben habe, zu einem Gang nach dem
›Busch‹ benützen, Herr Pfarrer.« [bookmark: page139]

		Wir trippelten meiner ehemaligen Behausung zu und freuten uns
des angenehmen Novembersonnenscheins, der indessen lange nicht so
mild und erwärmend war, wie die Zärtlichkeit meines Pfarrers und
der Anblick seines lieben, guten Gesichtes, das seit meiner Ankunft
wieder ganz rosig angehaucht war. Mit Befriedigung beobachtete ich
seine im Winde flatternden Haare, seinen leichten Gang und seine
fröhliche, wohlbeleibte Persönlichkeit, nach der ich so oft durch
das Flurfenster ausgeschaut hatte, wenn der Regen gegen die
Scheiben klatschte und der Wind durch die wurmstichigen Thüren des
alten Hauses pfiff.

		Nach einem Besuch bei Perrine und Suzon ging ich durch das ganze
Haus. Wahrhaftig, man sollte die Zeit nicht nach der Menge der
verflossenen Tage, sondern nach der Lebhaftigkeit und der Zahl der
empfangenen Eindrücke bemessen! Erst wenige Wochen war es her, daß
ich das alte Gemäuer verlassen hatte, und wenn mir heute jemand
gesagt hätte, seither seien mehrere Jahre über meinem Haupt
dahingegangen, so würde ich es sofort geglaubt haben.

		Ich zog den Pfarrer in den Garten. Arme, jungfräuliche Wildnis!
Sie rief mir nur trübe Tage ins Gedächtnis zurück, und doch
durchwandelte ich sie mit Vergnügen. Dann stieg aber auch die
Erinnerung an einige wonnige Stunden in mir auf – eine Erinnerung,
die noch immer voll Reiz für mich war, trotz der Bitterkeit der
Enttäuschungen, die auf jenen Augenblick des Glückes gefolgt
waren.

		»Denken Sie noch daran, Herr Pfarrer?« sagte ich und deutete auf
einen Kirschbaum, auf den Paul einst gestiegen war.

		»Wir wollen an etwas andres denken, kleine Reine.«

		»Als ob das möglich wäre! Wenn Sie wüßten, wie sehr ich ihn
liebe! Er hat gar keine Fehler, das kann ich Sie versichern!«

		Einmal bei diesem Gegenstand angelangt, hätte keine menschliche
und keine übernatürliche Macht vermocht, mir Einhalt zu thun, um so
weniger, als ich auf Pavol stets gezwungen war, diese Gedanken und
Empfindungen zu verbergen. Ich sprach so lange und viel, daß der
unglückliche Pfarrer schließlich ganz betäubt war. [bookmark: page140]

		Der Abend wurde unter Plaudern und Streiten verbracht. Der
Pfarrer wandte seine ganze Beredsamkeit auf, um mir zu beweisen,
daß die Ergebung eine leicht zu erringende, an Weisheit reiche
Tugend sei.

		»Mein lieber Pfarrer,« erwiderte ich mit ernster Miene, »Sie
wissen nicht, was Liebe ist.«

		»Glauben Sie mir, Reine, mit etwas gutem Willen können Sie
vergessen lernen und diese Prüfung leicht überwinden. Sie sind ja
noch so jung!«

		So jung! ... Dies war sein A und sein O. Leidet man mit
sechzehn Jahren weniger als in irgend welchem andern Alter?

		So ein Greis kann doch zu wunderlich sein!

		Ich meinerseits wiederholte kopfschüttelnd: »Das verstehen Sie
nicht, Herr Pfarrer, das verstehen Sie nicht.«

		Am andern Morgen, als er mich in seinem Garten spazieren führte,
sagte ich: »Herr Pfarrer, ich habe heute nacht einen Gedanken hin
und her überlegt.«

		»Lassen Sie hören, Kleine.«

		»Ich möchte gern, daß Sie auf die Pfarre von Pavol kämen.«

		»Man kann nicht einem andern seine Stelle wegnehmen, Reine.«

		»Der Geistliche von Pavol ist so alt wie Methusalem, Herr
Pfarrer; er altert schnell, und ich verfolge die Fortschritte, die
seine Abnahme macht, mit zarter Sorgfalt. Würden Sie nicht gern an
seine Stelle treten?«

		»Natürlich, sehr gern, obgleich es mir leid thäte, mein
Kirchspiel zu verlassen. Ich bin nun fünfunddreißig Jahre hier und
habe es jetzt lieb gewonnen.«

		»Jetzt! Hat es Ihnen nicht immer hier gefallen?«

		»Nein, Reine; Sie wissen ja, wie trübselig es hier ist.
Vielleicht haben Sie noch gar nicht daran gedacht, daß ich auch
einmal jung gewesen bin. Meine Träume und Wünsche waren zwar nicht
ganz der Art, wie die Ihren, liebe Kleine, aber ich hätte gern ein
thätiges Leben geführt; ich hätte gar viele Dinge gern gesehen und
gehört, denn ich war nicht unbegabt und sehnte mich nach vielen
geistigen Hilfsmitteln, [bookmark: page141]die mir versagt geblieben sind. Ehe Sie in
mein Dasein getreten sind, stand ich ganz allein, ohne Freundschaft
und ohne Liebe um mich her. Aber wenn man recht will, liebe Reine,
so kann man Langeweile und Kümmernisse überwinden. Bis Sie von hier
fortgingen, bin ich sehr glücklich gewesen und habe die langen,
traurigen Tage meiner Jugend völlig vergessen gehabt.«

		Sinnend blickte mich der Pfarrer an und ich, die ich nie daran
gedacht hatte, er könne auch gelitten haben, weil ich ihn immer nur
heiter und zufrieden gesehen hatte, ich fühlte mich ergriffen und
gerührt von dieser wahren, milden Ergebung, die so ohne jede
Bitterkeit war.

		»Sie sind ein Heiliger, lieber Pfarrer,« sagte ich und ergriff
seine Hand.

		»Bst! Reden Sie keinen Unsinn, liebes Kind! Ich habe unter
beschränkten Lebensverhältnissen gelitten, aber das ist das Los all
meiner Amtsbrüder, die jungen, thätigen Geistes sind. Ich habe nur
mit Ihnen über diese Dinge gesprochen, um Ihnen zu zeigen, daß man
alles ertragen und Glück und Heiterkeit wieder gewinnen kann, wenn
die Prüfungen vorüber und mutig ertragen worden sind.«

		Ich verstand ihn recht wohl, aber er war trotzdem der Prediger
in der Wüste. Ich war zu jung, um nicht völlig unabhängig in meinen
Anschauungen zu sein, und ich sagte mir natürlich, daß kein andres
Leid mit dem einer unglücklichen Liebe verglichen werden könne.

		»Wenn die Pfarre von Pavol einmal frei wird, gehe ich sehr gerne
hin, Reine; nur hängt dieser Wechsel nicht von mir ab.«

		»Ja, ich weiß wohl, aber mein Onkel kennt den Bischof gut und
wird das schon machen.«

		Der Pfarrer begleitete mich nach C... Als er mich in dem
eleganten Landauer meines Onkels sitzen sah, rief er: »Was ich mich
freue, liebe Reine, Sie endlich an Ihrem Platz zu sehen! Der Wagen
paßt besser zu Ihnen, als Jeans Karre.«

		»Bald sollen Sie mich in einem schönen Schloß sehen,« versetzte
ich. »Ich werde eine neuntägige Andacht verrichten, [bookmark: page142]damit der Pfarrer von
Pavol bald in den Himmel verpflanzt wird. Das ist ein schicklicher
Wunsch, denn er ist alt und leidend. Dann bekommen Sie eine schöne
Kirche und eine Kanzel, Herr Pfarrer, eine richtige große
Kanzel!«

		Die Pferde zogen an und ich beugte mich aus dem Fenster, um
meinen alten Pfarrer noch länger zu sehen, der mir liebevoll
zuwinkte und ganz vergaß, seinen Hut aufzusetzen; denn eine frohe,
glückverheißende Hoffnung war in sein Herz eingezogen.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Dieser Besuch beim Pfarrer that mir nur vorübergehend gut. Die
heilsame Wirkung seines Zuspruchs verwischte sich rasch, ich fiel
in mein trübes Sinnen zurück, und mein Onkel, der innerlich alle
Frauenzimmer und Nichten nebst deren Launen und Grillen
verwünschte, sprach davon, Blanche und mich nach Paris zu führen,
um mich zu zerstreuen, als glücklicherweise neue Ereignisse
dazwischen traten.

		Einige Tage später erhielt Herr von Pavol einen Brief von einem
Freund, in dem dieser um die Erlaubnis bat, seinen Vetter, Herrn
von Kerveloch, einen früheren Gesandtschafts-Attaché, auf Pavol
einzuführen.

		Mein Onkel beeilte sich, zu erwidern, daß er sich freuen werde,
Herrn von Kerveloch zum Gabelfrühstück bei sich zu sehen, und ahnte
nicht, daß er dadurch das Ereignis herbeiführte, das seine Wünsche
vernichten und mich der Freude und Hoffnung wiedergeben sollte.

		Am übernächsten Tag – ich habe Grund genug, diesen denkwürdigen
Tag ewig in meinem Gedächtnis zu bewahren – war ein entsetzliches
Wetter.

		Unsrer Gewohnheit gemäß waren wir im Empfangszimmer vereinigt.
Blanche saß nachdenklich am Kamin und gab Herrn von Conprat nur
einsilbige Antworten, denn dieser starrköpfige Liebhaber hatte
seine Verbannung nicht ertragen und war vor achtundvierzig Stunden
zum erstenmal wieder [bookmark: page143]auf Pavol erschienen. Mein Onkel las seine
Zeitung und ich hatte mich in eine Fensternische zurückgezogen.

		Bald arbeitete ich mit fieberhaftem Eifer, – ich hatte eine
Leidenschaft für Nadelarbeiten aller Art, – bald betrachtete ich
den grauen Himmel, von dem der Regen unaufhörlich niedergoß;
dazwischen lauschte ich dem Heulen des Novemberwindes und fühlte
mich müde und traurig ohne das geringste glückverheißende
Vorgefühl, obgleich sich mir in diesem Augenblick das Glück nahte,
von zwei schönen Pferden im Trab herbeigeführt.

		Von Zeit zu Zeit warf ich einen verstohlenen Blick auf Paul; er
betrachtete Blanche mit einem Ausdruck, für den ich ihn hätte
erwürgen mögen.

		»Wie einfältig er aussieht,« sagte ich zu mir selbst, »mit
seinen weit aufgerissenen, ausdruckslosen Augen. Ja wohl, aber wenn
ich an Blanches Stelle wäre, wenn er mich so anblickte, dann würde
ich ihn reizender und verführerischer finden als je. Ach, über die
Dummheit und Inkonsequenz des Menschen!«

		Und ich nähte so heftig drauf los, daß meine Nadel zerbrach.

		In diesem Augenblick hörten wir einen Wagen heranfahren. Mein
Onkel faltete seine Zeitung zusammen, Juno spitzte die Ohren und
sagte: »Da kommt Besuch!« und einige Augenblicke später wurde
Onkels Freund mit seinem Gesandtschafts-Attaché hereingeführt.

		Ich weiß nicht, warum ich in meiner Vorstellung diesen Titel
durchaus nicht von dem Begriff des Alters und der Kahlköpfigkeit zu
trennen vermochte. Indessen war Herr von Kerveloch weder alt noch
kahl, sondern, abgesehen von Franz dem Ersten auf seinem Bild, der
schönste Mann, den ich je gesehen hatte.

		Als er eintrat, kam mir sofort der Gedanke, dieser schöne Kopf
müsse Heiratsabsichten hegen. Er war etwa dreißig Jahre alt und so
groß, daß Paul neben ihm wie ein Zwerg erschien; sein
Gesichtsausdruck war bedeutend und stolz. Er war ziemlich kühl,
aber peinlich höflich, zeigte ein so vornehmes Benehmen und eine
solche Sicherheit und [bookmark: page144]Leichtigkeit des Auftretens, daß er Blanche
auf der Stelle eroberte.

		Herr von Kerveloch betrachtete sie mit Bewunderung, und als ich
ihn neben ihr stehen sah, während er sich verabschiedete, machte
ich mit geheimer Freude die Bemerkung, daß man nicht leicht ein
besser zusammenpassendes Paar finden konnte.

		Ich glaube, jeder der Anwesenden hatte den nämlichen Gedanken,
wenigstens verließ uns Paul mit finsterem Gesicht. Juno spielte
zehnmal nach einander Webers letzten Gedanken oder ein andres
gleich langweiliges Stück, was bei ihr stets ein Zeichen großer
Zerstreutheit war, und mein Onkel beobachtete uns beide mit
besorgter, scheuer Miene.

		Am nächsten Tag erschien Herr von Kerveloch wieder zum
Gabelfrühstück; drei Tage nachher hielt er um Blanches Hand an und
zwei Wochen später schrieb ich an den Pfarrer:

		 

		»Mein lieber Herr Pfarrer! Der Mensch ist ein kleines,
bewegliches, launisches, wankelmütiges Tier; eine Windfahne, die
sich nach allen Launen der Einbildungskraft und der Umstände dreht.
Wenn ich sage der Mensch, so will ich damit die ganze Menschheit
bezeichnen, denn meine Person ist heute auch so ein besagtes
kleines Tier.

		Ich bin nicht mehr in Verzweiflung, ich will nicht mehr sterben,
mein Pfarrer. Ich finde, daß die Sonne wieder in altem Glanze
strahlt, daß mir in der Zukunft noch allerlei Freuden vorbehalten
sein können, daß das Weltall klug daran thut, zu existieren, und
daß der Tod die dümmste Erfindung des Schöpfers ist.

		Blanche verheiratet sich, Herr Pfarrer! Blanche verheiratet sich
mit dem Grafen von Kerveloch! Gott, wie gut sie zusammenpassen! Und
eines Strohhalms Breite, ein Atom, ein Nichts hat gefehlt, daß sie
Herrn von Conprat genommen hätte! ... Einen Mann, den sie
nicht liebt und dem sie vorwirft, zu viel zu essen! Zu viel zu
essen ... nicht wahr, diese Ansicht ist abgeschmackt? Als ob
es nicht ganz zweckmäßig wäre, viel zu essen, wenn man einen guten
Appetit hat? – Wenn Sie mich fragen, wie es kam, [bookmark: page145]daß die Ereignisse in
Pavol so schnell diese Wendung genommen haben, so kann ich Ihnen
kaum darauf antworten. Ich bin noch ganz fassungslos und kann Ihnen
nur sagen, daß eines schönen Tages, es war ein herrlicher Tag –
nein, richtig, es regnete in Strömen, aber das macht nichts! –
eines Tages, sage ich, Herr von Kerveloch in Begleitung eines
Freundes meines Onkels erschien. Schon als ich ihn eintreten sah,
vermutete ich einen Hintergedanken bei ihm und wußte auch sofort,
daß er Blanche gefallen würde, denn er besitzt alle Eigenschaften,
die sie von ihrem künftigen Gatten verlangt. Herr von Kerveloch
betrachtete sie wie ein Mann, der sich auf Schönheit versteht und
sie zu schätzen weiß, und einige Tage später bewarb er sich um die
Ehre, ihr Gatte werden zu dürfen, wie mein Onkel sich
ausdrückt.

		Juno hat ihre gewöhnliche Gleichgültigkeit abgeschüttelt und
erklärt, noch nie habe ihr ein edler Ritter so gut gefallen und sie
werde Herrn von Conprat entschieden abweisen.

		Da haben Sie's, Herr Pfarrer, klar und deutlich und einfach.
Seither träumte ich wie früher bei Mondenschein und Sternenglanz,
ich lasse meiner Einbildungskraft die Zügel schießen und tanze,
wenn ich allein in meinem Zimmer bin. Ach, mein lieber Pfarrer, ich
weiß nicht, warum ich Sie heute noch zehnmal lieber habe als sonst.
Ihr liebes, prächtiges Gesicht erscheint mir heiterer, Ihre treue
Liebe rührender und liebenswürdiger, Ihre schönen weißen Haare
entzückender als je.

		Heute morgen habe ich die entlaubten Wälder betrachtet und fand
sie frisch und grün; ich sah den grauen Himmel an, und er leuchtete
in voller Bläue auf mich herab, und das hat mich plötzlich mit der
Einbildungskraft wieder ausgesöhnt; meine Lebtage werde ich
bereuen, mich einmal so schnöde von ihr abgewandt zu haben. Sie ist
eine Fee, mein lieber Herr Pfarrer, eine Fee voll Reiz, voll Macht,
voll Poesie, und unter der Berührung ihres Zauberstabes verwandeln
sich die häßlichsten Dinge und schmücken sich mit ihrer Schöne.

		Was doch das kleine Tier, der Mensch, veränderlich [bookmark: page146]ist! Ich kann
mich gar nicht darüber beruhigen. An was hängt nicht oft die
Hoffnung, die Freude? Was nützt es, sich zu grämen, wenn sich doch
alles von selbst so prächtig gestaltet? Aber warum bin ich so froh,
obgleich über meine Zukunft noch gar nichts entschieden ist, und
ich doch weiß, daß es unmöglich ist, im Leben zweimal zu lieben?
Welches Chaos, mein lieber Pfarrer! Es gibt Geheimnisse in dieser
Welt und die Seele ist ein unergründlicher Abgrund. Ich glaube, daß
schon einmal jemand diesen Gedanken – ich weiß nicht wo – zum
Ausdruck gebracht hat; es kann auch sein, daß ich es erst gestern
gelesen habe, allein ich hätte ganz gut auch selbst darauf kommen
können.

		Doch sobald meine Aufregung sich legt, tritt eine unbezwingliche
Angst an Stelle meiner freudigen Gedanken, die entweichen und
entfliehen und sich nicht wieder fassen lassen wollen. Denn er
liebt, Herr Pfarrer, er liebt! Das häßliche Wort, wenn man es so
gebrauchen muß, wie ich in diesem Augenblick!

		Sie haben mir gesagt, es komme nicht selten vor, daß man sich
zweimal im Leben verliebe, aber wissen Sie es auch gewiß, lieber
Pfarrer? Sind Sie ganz fest davon überzeugt? Liebe erzeugt Liebe,
sagt man: Würde er mich wohl lieben, wenn er um mein Geheimnis
wüßte? Sie sind ein vernünftiger Mann, Hochwürden, finden Sie nicht
auch, daß die Anstandsregeln dumm und albern sind? Wahrscheinlich
würde ein Geständnis meinerseits das Glück meines ganzen Lebens
begründen, und nun verbieten mir die Gesetze, von einem
urteilslosen Menschen erfunden, meiner Neigung zu folgen, meine
geheimen Gedanken zu enthüllen und dem Mann, den ich liebe, meine
Liebe zu gestehen! Um die Wahrheit zu sagen, auch ein unbestimmtes
Etwas in meinem Herzen befiehlt mir, zu schweigen – ich hab's ja
gesagt: die Seele ist ein unergründlicher Abgrund! Lieber Herr
Pfarrer, eine lange Reihe schwarzer Gedanken dringt auf mich ein.
Mein Gott, wie leicht doch der Mensch sein Gleichgewicht
verliert!

		Natürlich werden die Gedanken durch die Umstände beeinflußt.
Mein Onkel geht sogar so weit, daß er sagt, nur [bookmark: page147]ein Narr ändre nie
seine Ansicht, aber geht es mit dem Herzen wie mit dem Kopf?

		Klären Sie mich darüber auf, lieber, alter Pfarrer!«

		 

		Herr von Pavol schob die Ausführung eines festen Entschlusses
nicht gern lange hinaus, und deshalb setzte er die Hochzeit
Blanches auf den fünfzehnten Januar fest.

		Die Enttäuschung war hart für ihn, aber er mochte seiner Tochter
um so weniger entgegen sein, als er meine Liebe kannte; er war
offen, ehrlich, einsichtig und durchaus nicht der Mann, sich in
einen Wunsch zu verbohren, wenn das Glück seiner Nichte dabei im
Spiel war.

		Paul selbst ertrug sein Unglück mit großem Mut. Ebenso wie das
kleine Geschöpf, das ihn so innig liebte, ohne daß er auch nur eine
Ahnung davon hatte, fühlte er keine Spur von wilder Leidenschaft.
Ich bezeuge ihm, daß er nie Lust verriet, seinen Nebenbuhler zu
vergiften oder ihm in irgend einem verschwiegenen, poetischen
Waldwinkel ritterlich die Kehle abzuschneiden.

		Nachdem er erfahren hatte, daß seine Hoffnungen vernichtet
waren, besuchte er uns mit seinem Vater. Er reichte Blanche die
Hand und sagte in offnem, natürlichem Ton: »Liebe Cousine, ich
wünsche nur Ihr Glück und hoffe, daß wir auch in Zukunft gute
Freunde bleiben werden.«

		Allein, wenn er sich auch benahm wie ein Theaterheld, so war er
deshalb doch stets betrübt. Seine Besuche auf Pavol wurden selten,
und als ich ihn wiedersah, fand ich ihn körperlich und geistig sehr
verändert. Dann fing ich wieder an, im geheimen zu weinen, während
ich mich in eine wahre Wut gegen ihn hineinsteigerte. Es wäre so
logisch gewesen, mich zu lieben; so vernünftig, einzusehen, daß
unsre Naturen ganz fabelhaft zusammen stimmten und daß ich ihn
rasend liebte.

		Wahrhaftig, es stünde nicht schlechter um die Welt und um die
Moral der Menschen, wenn die Männer immer logisch wären. [bookmark: page148]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Am fünfzehnten Januar war prächtiges, sehr kaltes Wetter. Die
reifbedeckte Landstraße bot einen feenhaften Anblick. Juno, die
sehr blaß aussah, war in ihren weißen Gewändern so wunderbar schön,
daß ich mich gar nicht satt an ihr sehen konnte. Ich verglich sie
mit der kalten, strahlenden Natur draußen, die sich in
Uebereinstimmung mit der Schönheit der Braut gesetzt zu haben
schien.

		Nach dem Frühstück zog sie sich auf ihr Zimmer zurück, um sich
umzukleiden. Sehr ergriffen kam sie wieder herunter; wir küßten und
umarmten uns alle höchst pathetisch, und dann ging's nach
Italien!

		»Der schöne Augenblick, der schöne Augenblick!« dachte ich bei
mir.

		Von den mannigfachen Gemütsbewegungen etwas ermüdet, sehnte ich
mich nach Einsamkeit. Ich überließ es meinem Onkel, mit seinen
Gästen zurechtzukommen, wie er konnte, nahm einen Pelzmantel um und
machte mich auf den Weg nach meinem Lieblingsplatz im Park.

		Quer durch den Park floß ein schmaler Fluß, der sich an einer
gewissen Stelle seines Laufes verbreiterte und einen Wasserfall
bildete, der vermittelst kunstvoll aufgeschichteter Steine einen
malerischen Eindruck machte. Einige Schritte von dem Wasserfall
entfernt war ein Baum gefallen, dessen Wurzeln auf der einen,
dessen Wipfel auf dem andern Ufer des Flusses ruhten. In dieser
Lage war der Baum vergessen worden, und als mein Onkel ihn im
nächsten Frühjahr fortschaffen lassen wollte, bemerkte er, daß den
ganzen Stamm entlang kräftige Zweige hervortrieben; nun ließ er
noch einen zweiten Baum daneben legen, die Aeste miteinander
verbinden und Lianen pflanzen, die man die beiden Baumstämme
entlang zog; im Lauf der Zeit wucherten Aeste und Lianen so kräftig
durcheinander, daß mein Onkel eine natürliche Brücke erhielt, die
man überschreiten konnte, ohne eine andre Gefahr zu laufen, als in
den Zweigen hängen zu bleiben und ins Wasser zu fallen. [bookmark: page149]

		Dies war der einsame, vom Schloß ziemlich weit entfernte Ort,
den ich zum Schauplatz meiner Grübeleien erkoren hatte. Ich blieb
vor der mit Eis bedeckten Brücke stehen, um über die Zukunft
nachzudenken und die riesigen Eiszapfen zu bewundern, mit denen der
durch den Frost in seinem Sturz gestaute Wasserfall geschmückt
war.

		Ich weiß nicht, wie lange ich so gestanden und geträumt hatte,
ohne der Kälte zu achten, als ich plötzlich den Gegenstand meiner
Zuneigung sich nahen sah.

		Besagter Gegenstand schien traurig gestimmt und möglichst
schlechter Laune zu sein. Mit einem Stock meines Onkels, den er in
der Zerstreuung an sich genommen hatte, versetzte er den Bäumen auf
seinem Weg kräftige Hiebe, so daß der weiße Staub, von dem sie
bedeckt waren, um ihn herumflog.

		Ich kehrte ihm bald den Rücken zu, aber es ist eine allbekannte
Thatsache, daß die Frauen auch hinten Augen haben, und so entging
mir nicht eine einzige seiner Bewegungen.

		Neben mir angelangt, kreuzte er die Arme über der Brust,
betrachtete den unbeweglichen Wasserfall, die Brücke und die Bäume
und that den Mund nicht auf. Mit einem Tannenzweigchen spielend,
das ich gebrochen hatte, hielt ich den Atem an und betrachtete ihn
verstohlen, ohne daß er es bemerkte.

		»Cousine ...«

		»Vetter?«

		Ich wartete einige Augenblicke auf die Fortsetzung seiner Rede;
als ich aber bemerkte, daß er ganz innehielt, geruhte ich, eine
halbe Wendung nach dem Redner zu machen, um ihn zu ermutigen.

		Finster zog er die Brauen zusammen und rief leidenschaftlich:
»Ich möchte mir am liebsten eine Kugel durch den Kopf jagen!«

		»Gut,« bemerkte ich trocken, »dann gehe ich zu Ihrer
Beerdigung.«

		Die Antwort überraschte ihn dermaßen, daß er die Arme sinken
ließ und mich anstarrte.

		»Sie würden mich nicht von einem Selbstmord abhalten,
Cousine?«

		»Nein, gewiß nicht,« erwiderte ich ruhig. »Warum sollte [bookmark: page150]ich mich in
etwas mischen, was mich nichts angeht? Ich liebe die Freiheit, und
wenn Sie Lust haben, aus diesem Thränenthal zu scheiden – ach, du
mein Gott, da rühre ich keinen Finger, um Sie daran zu hindern.
Jeder mag thun, was er will.«

		Damit widmete ich meine Aufmerksamkeit wieder meinem
Tannenzweigchen, während mein Gegenstand, von meiner liberalen
Auffassung seines düsteren Vorhabens überrascht, ziemlich verdutzt
dreinsah.

		»Ich habe geglaubt, Sie empfänden ein wenig Zuneigung zu mir,
Fräulein Cousine. Als Sie mich das erste Mal sahen, haben Sie mich
so angenehm gefunden!«

		»Ach, Herr Vetter, was hat die Anerkennung einer kleinen
Landpomeranze für Wert, die auf die Gesellschaft eines Pfarrers,
einer widerwärtigen Tante und einer groben Köchin angewiesen
ist?«

		»Damit wollen Sie also sagen, daß ich mich nur deshalb Ihrer
Huld erfreuen durfte, weil ich kein Pfarrer und mein Gesicht noch
nicht ganz so verblüht war, wie das der Frau von Lavalle?«

		»Sie haben es erraten, schöner Vetter.«

		Er blickte mich wütend an und kaute zornig an seinem
Schnurrbart, dann riß er seinen Hut vom Kopf und schleuderte ihn
auf die Brücke. Ach, wie gut ich die Regungen seiner Seele
verstand! Er war glücklich, einen Vorwand zum Zorn gefunden zu
haben, und ließ seine Enttäuschung an mir aus, gerade wie ich mich
einstens für meine Leiden an meinen Terracottamännchen und an dem
unglücklichen Baron Le Maltour schadlos gehalten hatte.

		»Ihre Tante war greulich, gnädiges Fräulein!« sagte er
barsch.

		»Meine schönen Augen hielten Sie dafür schadlos, gnädiger Herr,«
gab ich im nämlichen Ton zurück.

		»Und die hübsche Tafel! Wie fein sie gedeckt war! Alles
verkehrt!«

		»Ja, aber der Puter! Wie mag es nur kommen, daß Sie nicht an
verdorbenem Magen gestorben sind? Ich habe dies fest geglaubt bis
zu dem Augenblick, an dem ich Sie hier wieder sah – ganz lebendig!«
[bookmark: page151]

		»Ich weiß, daß es unmöglich ist, bei Ihnen das letzte Wort zu
behalten, gnädiges Fräulein. Ich bin aber doch wahrhaftig kein ganz
unerträglicher Vetter. Was habe ich Ihnen denn zuleid gethan?«

		»Nichts, gar nichts, und ich beweise dies dadurch, daß ich Ihnen
verspreche, Ihre Leiche zu ihrer letzten Ruhestätte zu
geleiten.«

		»Meine Leiche!« rief er mit unbehaglichem Schaudern. »Noch bin
ich nicht tot, gnädiges Fräulein. So wissen Sie denn, daß ich mich
nicht umbringen, sondern eine Reise nach Rußland antreten
werde.«

		»Glückliche Reise, Herr Vetter!«

		Er entfernte sich, und als ich ihn längst gegangen glaubte,
faltete ich mutlos die Hände und dicke Thränen traten mir in die
Augen; da sah ich ihn plötzlich eiligst zurückkehren.

		»Kommen Sie, Reine, wir wollen nicht miteinander trutzen. Warum
sollten wir? Was? Sie weinen?«

		»Ich dachte an Juno,« sagte ich, und es gelang mir in
verhältnismäßig natürlichem Tone zu sprechen.

		»Es ist wahr, kleine Cousine, Sie werden sehr einsam sein. Geben
Sie mir die Hand, bitte!«

		»Gern, Paul!«

		Ach! Er küßte sie nicht, meine Hand, er drückte sie nur
melancholisch, denn er dachte an eine andre, viel schönre, die er
zu besitzen geträumt hatte.

		Und er ging und kehrte nicht mehr um.

		Trotz der Kälte, die ich gar nicht beachtete, setzte ich mich
neben die Brücke, beugte mich über den Fluß und sah meinen Thränen
zu, wie sie aufs Eis fielen.

		»Was machst du da, Reine?« fragte mein Onkel, der sich mir
unbemerkt genähert hatte.

		Beschämt, meine Bewegung nicht verbergen zu können, sprang ich
auf.

		»Wie, du weinst?«

		»Wie dumm doch die Männer sind, Onkel!«

		»Traurig, aber wahr, liebe Nichte. Und darum fließen deine
Thränen?« [bookmark: page152]

		»Paul hat Lust, sich eine Kugel durch den Kopf zu jagen,« sagte
ich weinend.

		»Hältst du ihn dazu für fähig?«

		»Nein,« erwiderte ich und lächelte unter Thränen. »Das ließe
sich mit seiner Natur nicht vereinigen, aber sein Gedanke beweist,
daß ...«

		»Ja, ich weiß, Reine. Sein Gedanke beweist, daß er meine Tochter
liebt; aber glaube mir, er wird sie schnell genug vergessen, haben,
und wenn er zurückkommt, wollen wir schon Sorge tragen, daß sein
Herz sich nicht noch einmal verirrt.«

		»Du glaubst also, Onkel, daß ein Mann zweimal in seinem Leben
lieben kann?«

		Herr von Pavol streichelte mir die Wange und betrachtete mich
mit einem Mitleid, das ebensosehr meiner Unerfahrenheit wie meinem
Kummer galt.

		»Arme kleine Nichte, die Männer, die nur einmal lieben, sind so
selten wie weiße Raben.«

		»Onkel, dann ist der Mann ein häßliches Tier!« erklärte ich mit
tiefster Ueberzeugung.

		Aber ich war ebenso entzückt als entrüstet und verlangte nichts
Besseres, als mir die den Männern anhaftende Schändlichkeit zu
nutze zu machen.

		»Aber Juno ist doch so schön!«

		»Sieh dir einmal diese Brücke an, die dir so gut gefällt, Reine.
Ehe die Zweige und Pflanzen, die sie bedecken, wieder grünen, hat
Paul vergessen; ehe die Blätter wieder fallen, ist Paul nach Pavol
zurückgekehrt und ...«

		Er lächelte bedeutungsvoll und ging dann weiter, ohne seinen
Satz zu vollenden; ich sah ihm nach und dachte, so ein Onkel, der
in dieser Weise die Zukunft verkünde, sei doch ein ganz
eigentümliches Wesen.

		»Das ist alles ganz schön und gut,« überlegte ich mir, als ich
langsamen Schrittes nach dem Hause zurückging; »aber wenn sein Herz
veränderlich ist, kann er sich auf seinen Reisen in irgend eine
andre Frau verlieben. Besonders die russischen Frauen sollen, wie
man sagt, so sehr schön sein ... Man muß ihn zu den Eskimos
schicken!«

		Ich fing aus Leibeskräften an zu laufen und langte [bookmark: page153]gerade in dem
Augenblick am Schloßportal an, als der Major in den Wagen
stieg.

		Ich faßte ihn am Arm und zog ihn abseits.

		»Herr Major, Paul reist nach Rußland?«

		»Ja, seine Reise ist schon festgesetzt.«

		»Ich habe gedacht – wenn Sie wollten – wär's nicht besser –«

		Es war entschieden viel schwerer zu sagen, als ich geglaubt
hatte. Mein Stolz bäumte sich dagegen auf und hieß mich
schweigen.

		»Nun, liebes Kind, sprechen Sie, ich erfriere hier.«

		»Die Würfel sind gefallen!« rief ich und stampfte mit dem
Fuß.

		Mein Stolz und ich setzten zusammen über den Rubikon und mit
niedergeschlagenen Augen sagte ich: »Lieber Herr Major, ich
beschwöre Sie, raten Sie Paul, er solle lieber zu den Eskimos
gehen.«

		»Warum zu den Eskimos?«

		»Weil die Frauen in diesem Lande so abscheulich und die
Russinnen so schön sind,« stammelte ich.

		Der gute Major hob mein in Verlegenheit erglühendes Gesicht in
die Höhe und erwiderte einfach: »Gut, ich werde ihm raten, zu den
Eskimos zu gehen.«

		»Wie lieb ich Sie habe!« sagte ich und drückte ihm mit Thränen
in den Augen die Hand. »Aber sagen Sie ihm auch, er solle nicht
allzulange in den Hütten dieser guten Leute bleiben, damit er sich
nicht schadet; ich habe schon gehört, daß es dort ganz gräßlich
riecht.«

		Ich sah meinen Onkel kommen und machte mich mit den Worten aus
dem Staube: »Herr Major, ein Mann ein Wort!«

		Mit dem recht unangenehmen Bewußtsein, dem Beispiel der
französischen Regierung gefolgt zu sein und alle Würde
hintangesetzt zu haben, begab ich mich auf mein Zimmer und schrieb
an den Pfarrer: »Alles ist vorüber, Herr Pfarrer! Sie sind
verheiratet, sie sind glückstrahlend abgereist, und ich gäbe zehn
Jahre meines Lebens darum, an Junos Stelle zu sein – das heißt mit
dem, den Sie wohl kennen. Wann werde ich dahin gelangen? [bookmark: page154]

		»Wissen Sie, was mein Onkel gesagt hat? Er versichert mich, die
Männer, die nur einmal lieben, seien so selten wie weiße Raben.
Mein lieber Pfarrer, mein einziger Pfarrer, ich beschwöre Sie,
lesen Sie morgen eine Messe dafür, daß Herr von Conprat kein weißer
Rabe werde.

		»Auf Wiedersehen, Hochwürden, ich hoffe, daß Sie bald in die
Pfarre von Pavol einziehen.«

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		In der That hielt mein Pfarrer noch gegen Ende des Winters
seinen Einzug in die Pfarre von Pavol und ich vermag nicht, das
Glück zu schildern, das wir bei unsrer Wiedervereinigung empfanden;
eine Trennung brauchten wir ja sobald nicht mehr zu befürchten.

		Mit Wonne sah ich ihn die Kanzel besteigen und mit fröhlichem
Antlitz hörte ich ihn über die Sündhaftigkeit der Menschheit
predigen. Dann kam er, wie einstens in den »Busch«, mit
aufgehobener Soutane, den Hut unter dem Arm, mit im Winde
flatternden Haaren auf Schloß Pavol.

		Unsre Plaudereien, unsre Debatten und unsre alten Streitigkeiten
wurden wieder aufgenommen. Die Zeit wurde mir lang und Junos
Briefe, die das vollkommenste Glück atmeten, waren nicht dazu
angethan, mich Geduld zu lehren. Beständig suchte ich den Pfarrer
auf, um ihm meine Sorgen, meine Unruhe, meine Hoffnungen und meine
Empörung über das lange Warten anzuvertrauen.

		Ich wußte, daß mein »Gegenstand« leider dem Gedanken, zu den
Eskimos zu gehen, keinen Geschmack abgewonnen hatte; er trieb sich
ruhig in St. Petersburg herum und die slavischen Damen flößten mir
eine furchtbare Angst ein.

		»Sind Sie sicher, daß er sich nicht in eine Russin verliebt,
Herr Pfarrer?«

		»Wir wollen es hoffen, kleine Reine.«

		»Es hoffen? So antworten Sie doch etwas kategorischer! Was
denken Sie denn? Nicht wahr, es ist nicht möglich, daß er sich in
eine Fremde verliebt? Sagen Sie [bookmark: page155]mir doch, daß dies ganz unmöglich ist
und daß er mich sicher eines Tages lieben wird.«

		»Ich wünsche es inbrünstig, mein liebes, armes Kind; aber es
wäre klüger, wenn Sie das Gegenteil annehmen und sich damit
abfinden wollten.«

		»Sie bringen mich noch um mit Ihren gottergebenen Reden, lieber
Herr Pfarrer!«

		»Ach! Wie wenig weise Sie noch immer sind, Reine!«

		»Die Weisheit besteht meiner Ansicht nach darin, das Glück zu
begehren. Sagen Sie mir, daß er mich lieben wird, Hochwürden, ich
bitte schön!«

		»Aber ich wünsche mir ja gar nichts Besseres, mein liebes Kind,«
erwiderte der Pfarrer, der trotz seiner Furcht vor körperlichen
Leiden völlig im stande gewesen wäre, dem Beispiel Mucius Scävolas
zu folgen und seine rechte Hand zu verbrennen, wenn er durch ein
solches Opfer mein Glück hätte sichern können.

		Trotz der Freude, meinen Pfarrer wieder zu besitzen, und trotz
der Güte und Freundlichkeit meines Onkels und meiner ganzen
Umgebung wurde ich jedoch immer trauriger.

		Am liebsten ging ich allein im Wald spazieren. Stundenlang saß
ich am Wasserfall, gedachte unsres letzten Zusammentreffens und
überlegte mir, was ich wohl thäte, wenn er nun plötzlich lustig und
reizend vor mir erschiene, mit jenem Ausdruck in den Augen, der
mich damals im »Busch« so entzückt hatte und der seither für mich
nicht wieder erschienen war.

		Diese Liebe zur Einsamkeit entwickelte sich von Tag zu Tag mehr
und mein Trübsinn wuchs mit ihr. Nach und nach verlor ich auch
meine Gesprächigkeit, und wenn Herr von Pavol meine Liebe nicht
schon längst ernst genommen hätte, so wäre ihm diese Thatsache ein
genügender Beweis für ihre Tiefe gewesen.

		Sechs Monate verflossen auf diese Weise.

		Eines Tages – es war gerade ein Jahr nach meiner Ankunft auf
Pavol – saß ich im Garten des Pfarrhauses. Zwei Stunden zuvor hatte
ein Gewitterregen die Luft gereinigt und abgekühlt und die Blumen
des Pfarrers erfrischt. Dieser suchte Schnecken, während ich mich
in liebliche [bookmark: page156]Gedanken versunken an die Mauer lehnte, an
der meine Bank stand und mich allerlei fröhlichen Hoffnungen
hingab. Nur die Wassertropfen, unter deren Last sich die Blätter
beugten und die nach und nach herunterfielen, unterbrachen mein
Sinnen, und der Geruch der feuchten Erde, der zu mir aufstieg, rief
mir die schönsten Stunden meines Lebens in die Erinnerung
zurück.

		Von Zeit zu Zeit sagte der Pfarrer zu mir: »Es ist erstaunlich,
wie viele Schnecken es gibt. Ist es zu glauben, Reine, daß ich
schon über fünfhundert gefunden habe?«

		Lässig erhob ich den Kopf und sah ihm lächelnd zu, während er
eifrig weiter suchte. Dann versank ich wieder in meine Träumereien
und schließlich in einen leichten Halbschlummer.

		Ich wurde geweckt durch das Knirschen des Gatterbalkens, der die
den Garten umzäunende Hecke abschloß, und durch den Ton einer
lustigen Stimme, der mich bis ins Innerste erschütterte.

		»Guten Tag, lieber Herr Pfarrer, wie geht es Ihnen? Es freut
mich herzlich, Sie hier zu sehen. Und wo ist denn Reine?«

		Reine saß noch immer auf der gleichen Stelle; es war ihr ja
nicht möglich, ein Wort hervorzubringen oder eine Bewegung zu
machen.

		»Ach, da ist sie ja,« rief Paul und kam mit großen Schritten auf
mich zu. »Ach Gott, liebes Cousinchen, wie glücklich, wie glücklich
bin ich, Sie wieder zu sehen!«

		Er ergriff meine Hand und küßte sie ...

		Ich versichere, daß das, was nun geschah, sich völlig unabhängig
von meinem freien Willen ereignete, und man hat nicht das Recht,
sich böswilligen Vermutungen über mich hinzugeben.

		Mit allen Kräften kämpfte ich gegen die Versuchung an, aber als
ich seine Lippen auf meiner Hand fühlte, als ich empfand, daß dies
nicht nur eine alltägliche Huldigung war, sondern der Ausdruck
eines tieferen Gefühles, als er sich über mich beugte und mich mit
einem eigentümlich unruhigen und liebevollen Blick betrachtete, der
hundertmal entzückender war, als der, von dem ich so viel geträumt
hatte – da war es stärker als mein Wille, und das Fatum, an das ich
seither glaube, riß mich hin und ich warf mich in seine Arme.
[bookmark: page157]

		Nur einen Augenblick empfand ich die Wonne der Umarmung, die
diesen Gefühlsausbruch beantwortete. Rot und verlegen flüchtete ich
mich auf eine Bank und verbarg mein Antlitz in meinen Händen, nicht
ohne noch wie im Fluge das erstaunte, erschrockene, entzückte
Gesicht meines Pfarrers bemerkt zu haben, das erst später in meiner
Erinnerung wieder auftauchte.

		»Liebste Reine,« flüsterte Paul mir ins Ohr, »wenn ich dein
Geheimnis früher gekannt hätte, wäre ich nicht so lange fern von
dir geblieben.«

		Ich erwiderte nichts, denn ich mußte weinen. Gewaltsam ergriff
er meine Hand und hielt sie in den seinen fest, während ich in
einem Anfall von Verschämtheit, wie ich ihn noch nie gehabt, mein
Haupt abwandte und sie zurückzuziehen versuchte.

		»Laß sie mir ruhig, diese kleine, schöne Hand; sie ist jetzt
mein. Sieh mich an, Reine!«

		Voll blickte ich in seine schönen, offnen, lächelnden Augen und
rief: »Gott sei Dank! Mein Onkel hat doch recht gehabt! Du bist
kein weißer Rabe!«

		»Ein weißer Rabe?« wiederholte er erstaunt.

		»Ja, mein Onkel hat behauptet ... aber einerlei! Wer hat
dir denn mitgeteilt, was du nicht wußtest, als du gingest?«

		»Mein Vater, Herr von Pavol und tausend kleine Dinge, die mir
seit zwei Monaten wieder eingefallen sind.«

		»Es ist also wahr, daß Liebe Liebe erzeugt?« fragte ich
harmlos.

		»Nichts ist wahrer, als dies, geliebtes Bräutchen!«

		O, das wonnige Wort! Ja, wir waren Bräutigam und Braut, und wir
schwiegen, indes der Pfarrer vor Freude weinte, während die Spatzen
auf dem Dache des Pfarrhauses kreischten und die Schnecken aus dem
Gefängnis, in das sie der Pfarrer gesperrt hatte, entwichen und
nach allen Seiten hin davonkrochen. – Seit jenem Augenblick liebe
ich die Spatzen und die Schnecken, trotz allem, was man sonst
vielleicht gegen sie einwenden könnte.

		Ich war in Entzücken verloren, ich glaubte, zu träumen ...
Ich wurde nicht müde, ihn anzusehen, der Stimme zu lauschen, die
ich liebte, und den Druck seiner Hand zu fühlen. [bookmark: page158]Indessen beunruhigte
mich gegen meinen Willen der Gedanke an die, die er einst geliebt
hatte, und trübte meine Freude ein wenig, aber ich wagte nicht,
darüber zu sprechen.

		»Weiß mein Onkel, daß du hier bist, Paul?«

		»Ja, ich komme von Pavol und wollte dir durchaus allein
nachgehen. An was erinnert dich dieser regenfeuchte Garten,
Reine?«

		Ich antwortete nicht geradezu auf seine Frage, sondern sagte
nur: »Aber du, du hast den »Busch« in schlechter Erinnerung?«

		»Ich? Keineswegs! Ich habe noch selten einen schöneren Abend
verlebt!«

		»O,« erwiderte ich und sah ihn von der Seite an, »aber meine
Tante war doch so greulich!«

		»Nein, nein, gar nicht so greulich. Ein bißchen gewöhnlich
vielleicht, aber du erschienst nur um so reizender neben ihr.«

		»Und der Tisch war so schlecht gedeckt! Alles verkehrt
gestellt.«

		»Ich habe nie so gut gegessen. In dieser verkommenen Umgebung
warst du wie eine Blume, die um so schöner und feiner erscheint,
weil das Erdreich, auf dem sie erblüht, häßlich und verwahrlost
ist.«

		»Du bist ja auf deiner Reise ganz poetisch geworden,« sagte ich
lächelnd.

		»Nein, durchaus nicht, kleine Reine.«

		Er zog meinen Arm in den seinen und führte mich beiseite.

		»Nein, nicht poetisch bin ich geworden, aber ich habe dich
lieben gelernt, Cousine, ich liebe dich aus ganzem, vollem
Herzen.«

		Ich sog die Süßigkeit dieses Wortes und des Blickes ein, von dem
es begleitet war, und dachte bei mir, es sei doch ein rechtes
Glück, daß die Männer so unbeständig sind.

		Aber der Wechsel erschien mir so unerhört, daß ich mich nicht
enthalten konnte, zu flüstern: »Ist es ganz sicher, daß du sie gar
nicht mehr, nicht ein bißchen mehr liebst?«

		»Würde ich wohl zu dir reden, wie ich es gethan habe, wenn dies
nicht so wäre?« entgegnete er in ernstem Ton. »Hast du kein
Vertrauen in meine Ehre?« [bookmark: page159]

		»O ja,« sagte ich und faltete meine Hände über seinem Arm in
liebevoller Hingebung.

		Und es war wirklich wahr. Nach dieser Antwort beunruhigte mich
Blanches Bild niemals wieder. Ich liebte ihn ohne den mindesten
mißtrauischen oder eifersüchtigen Hintergedanken, und er verdiente
dieses Vertrauen vollauf.

		»Da kommt mein Vater mit Herrn von Pavol.«

		»Nun, Fräulein Nichte, was hältst du jetzt von meiner
Prophezeiung?«

		»Daß du nicht sehr diskret bist, Onkel,« sagte ich errötend.

		»Der Major hat das Geheimnis enthüllt, Reine; er hatte es schon
längst erraten.«

		»O nein, erst seit acht Monaten!«

		»Seit dem ersten Tag, an dem ich dich gesehen habe, liebe,
kleine Schwiegertochter.«

		»Ist es die Möglichkeit?«

		»Und Paul ist nicht zu den Eskimos gegangen,« lachte mein
Onkel.

		Wie schön ist es doch, unter guten Menschen zu leben! Ich
empfand dies Glück aufs tiefste, als ich sah, wie sie sich alle an
meiner Freude mitfreuten, mit welcher Zartheit, mit welcher Güte
sie mich mit dem berühmten Geheimnis foppten, das ich, ohne es zu
ahnen, allen vier Winden preisgegeben hatte.

		Nun kam die köstliche Brautzeit, die herrliche Zeit, der keine
zweite gleichkommt im Menschenleben. Nichts kann diese Zeit des
kindlichen, naiven Glaubens und Liebens je ersetzen. Wie beklage
ich alle, die nie so geliebt haben!

		Unsre angenehmsten Tage verlebten wir unter der Obhut meines
Pfarrers im Pfarrhaus. Wir sahen ihm zu, wie er im Garten hin und
her trippelte, seine Pflanzen an Spaliere festband, Unkraut
ausjätete und dazwischen hinein seine Arbeit unterbrach und seine
Blicke auf uns ruhen ließ.

		Dann trat ich wohl zu ihm und begeisterte mich mit ihm für eine
Blume, einen Strauch oder eine Frucht und sagte: »Denkt mein
Pfarrer auch noch daran, wie er mir einstens hat beweisen wollen,
daß die Liebe nicht das Entzückendste sei im Leben?« [bookmark: page160]

		»Ach, mein liebes, kleines Kind, ich glaube, Bossuet selbst
hätte Sie nicht überzeugen können.«

		»Nun, und habe ich nicht recht gehabt?«

		»Ich fange beinahe an, es selbst zu glauben,« erwiderte er mit
seinem guten reizenden Lächeln.

		Strahlend brach mein Hochzeitstag für mich an. Nie hat das
Himmelszelt herrlicher geglänzt. Man hat mir seither wiederholt
versichert, der Himmel sei ganz bedeckt gewesen, aber ich glaube
kein Wort davon.

		Eine freudig bewegte Menschenmenge drängte sich in der Kirche
zusammen. Man flüsterte sich zu: »Welch schöne Braut! Wie glücklich
und ruhig sie aussieht!«

		Es ist richtig, ich war überraschend ruhig.

		Aber was hätte mich auch ängstigen oder beunruhigen sollen? Mein
heißester Wunsch erfüllte sich heute, eine Zukunft voll Glück that
sich vor mir auf, und nicht die leiseste Unruhe quälte mich.

		Wie durch einen Schleier bemerkte ich im Vorübergehen einige
verwitwete Damen und fühlte ein ungeheures Mitleid für sie bei dem
Gedanken, daß sie zu alt waren, um sich wieder zu verheiraten.

		In jenem Augenblick erklang die Orgel so erhebend, daß ich ein
wenig von meinem Vorurteil gegen die Musik zurückkam. Der
blumengeschmückte Altar strahlte in Lichterglanz und alle nach
Junos künstlerischem Geschmack getroffenen Anordnungen entzückten
meine Augen.

		Mit unsicherer Hand streifte mein Gatte den Ehering an meinen
Finger; er biß dabei auf seinen hübschen Schnurrbart, um das
Zittern seiner Lippen zu verbergen. Er war viel ergriffener als ich
und sein Auge sagte mir, was ich mir in aller Ewigkeit wiederholen
lassen möchte.

		Und wahrhaftig, auf der ganzen Erde und auf sämtlichen andern
Planeten dazu hätte man vergeblich ein so glückstrahlendes Antlitz
gesucht als das meines Pfarrers.

		 

		Ende.

		 

	